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   Anmerkungen des Autors
 
    
 
   Sollten Ähnlichkeiten mir real lebenden Personen auftauchen, so sind diese rein zufällig entstanden. Das Buch erhebt nicht den Anspruch, tatsächliche Ereignisse wiederzugeben. Das Ihnen vorliegende Werk besitzt Thrillerelemente, sollten Sie zum ersten Mal einen Versuch wagen, dieses Genre zu lesen, so bitte ich Sie, die Geschichte nicht zu lesen. Allen anderen: viel Freude beim Erschrecken, Entdecken und L.E.I.D.E.N.
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   Unternehmensstruktur von L.S.T.L.
 
   Wir reisen mit Ihnen –
 
   Ihr Partner für Ihr Leben!
 
   (Stand: Dezember 2010)
 
    [image: ] 
 
    
 
   L.S.T.L. hat mit einem Reiseunternehmen in den 80er Jahren begonnen. In den 90ern sowie besonders in den Jahren nach 2000 wurden verschiedene Unternehmen gekauft, maßgeblich waren Investitionsgelder vom Staate Österreich, die Anfang 2000 – im Zuge der Euroeinführung – vergeben wurden.
 
    
 
   Im Juni 2012 sollte der größte Deal seit Bestehen des Unternehmens gemacht werden: Der marode pharmazeutische Konzern Norak wird von L.S.T.L. zur Gänze übernommen. Die Norak-Linie wird ab der Übernahme neu ausgerichtet werden. Im Speziellen mit Wellnessprodukten, die man während einer Reise braucht. Werbeslogan: Die kleine Reiseapotheke für unterwegs.
 
    
 
   L.S.T.L. betrachtet sich als Geschenk für die Menschheit. Das Unternehmen steht für Familienwerte und –rechte. Wer für L.S.T.L. arbeiten möchte, braucht kein Hochschulstudium, sondern Familiensinn, Arbeitseifer und 200-prozentigen Einsatz für das Unternehmen.
 
    
 
   Die Menschen vertrauen L.S.T.L.
 
   

 
   

Mittwoch, 21. April 2010, nachts im Wald… 
 
   Ich hörte ein dumpfes Schreien und wusste, dass es Angelina war. Ich war dem Wahnsinn einen Schritt näher gekommen als noch vor wenigen Augenblicken. Die Luft drohte in meinem Halse stecken zu bleiben. So befangen – und starr vor Angst – wie ich in diesem Augenblick auch war, dachte ich nur ans Weiterkommen, ans Weiterlaufen. „Einen Augenblick rasten“, sagte ich mir, „nur einen Augenblick“, und als der nächste Ast am Boden knackste, war dieser nächste Augenblick gekommen, um weiterzulaufen. Mein Herz stolperte über seinen eigenen Rhythmus. Ihre Schreie hörte ich noch, und je weiter ich mich vom Erlöser, der Angelina gefasst hatte, entfernte, desto leiser wurden ihre Schreie, die am Ende meinen Namen riefen: „Charly.“ Keuchend hockte ich mich – wegen des Schocks – hinter einem Baum nieder. Konnte mich ein Baum überhaupt verbergen? Die Erde war noch nass vom gestrigen Regen. Kalt und feucht waren meine Hände auch mit den Handschuhen, die wegen des harten und starren Astwerks, das ich stundenlang zur Seite geschoben habe, um dem Erlöser zu entkommen, aufgerissen waren. Es war nun stockdunkel. Da ich nicht auffallen wollte, schaltete ich das Licht meiner Taschenlampe ab. Und als das Licht verschwunden war, schossen mir sofort Tränen in die Augen und vorbei war es mit der Stille. Bilder meiner Freunde, die die Reise mit mir gemeinsam angetreten hatten, tauchten aus der Dunkelheit auf und mir wurde schlagartig bewusst, dass ich der einzige Überlebende war. Noch. Jetzt. Und. Überhaupt.
 
     „Nicht laut sein“, flüsterte ich mir zu, dachte dabei an Angelina, die am Ende meinen Namen gerufen hatte; ich schluchzte unentwegt. Ich wünschte, ich hätte ihr helfen können. Ich wünschte, ich hätte sie beschützen können.
 
     Nur ein paar Tage wollte ich für mich haben, mich an mein neues Singleleben gewöhnen, deshalb bin ich doch diese gottverlassene Reise überhaupt angetreten; gewonnen habe ich sie, sie kam mir so recht. „Raus aus Graz und rein ins Vergnügen“, hatte ich zu mir gesagt. „Raus aus der Wohnung“, war mein einziger Gedanke, die Reise kam mir so recht. Jetzt erlebe ich den gedanklichen Einbruch, ich kann nicht aufhören zu weinen und mich für meine Flucht – raus aus der Wohnung – nur genieren; denn eigentlich wollte ich nur weg vom Altgewohnten um nicht mehr an meine große Liebe – „meinen Hasen“ – erinnert zu werden. Betrogen wurde ich, ausgetauscht, jemand der schöner, jünger und intelligenter ist als ich. Und was bin ich? Nicht so jung, nicht so schön und nicht so intelligent.
 
    
 
   Ein plötzlich auftauchendes Geräusch ließ mich meine Sinne wieder sammeln, die Tränen waren wie von selbst getrocknet. Ich zog die Beine dicht an mich heran, als könnten sie mich schützen und wärmen, atmete die kalte Luft ein und fror stärker als je zuvor in meinem ganzen Leben. Ein aufgebrochenes Blätterdach weit über mir ließ den Mond erkennen, der hell leuchtete. Ich vergrub mich tiefer in meiner Jacke und wimmernd vor Kälte sagte ich: „Alle sind sie tot, alle“, und ich dachte an Rick, Bettina, Jorgy und Angelina. Das war auch die Reihenfolge in der sie starben, nicht in der ich sie kennenlernte. Am Ende würde wohl mein Name stehen: Charly.
 
     Das Licht hatte mir wenigstens eine Richtung gezeigt, diese Richtung fehlte mir jetzt. „Ich weiß nicht wohin?“, flüsterte ich mit zitternder Stimme. Jedes Wort tat mir in meiner Kehle weh. Ganz in meiner Nähe knackste es wieder, es konnte der Erlöser sein, es konnte mein Erlöser sein. Ich betete zum Himmel, dass es nicht so war, und hatte nur einen Wunsch: nicht zu sterben, um nachhause zu kommen, um nochmals neu anzufangen. Vielleicht schaffte ich es „meinem Hasen“ zu verzeihen, vielleicht würden wir sogar noch einmal zueinander finden?
 
     Das knackende Geräusch war näher gekommen. Ich umklammerte meine Taschenlampe mit meinen Händen so fest wie ich konnte, um irgendwie die Angst zu sterben, loszulassen, abzulassen. Härter denn je packte ich den Griff der Taschenlampe an, der Griff drohte in meiner Faust zu zerreißen und ich fühlte mich auf einmal stark genug, um wieder zu laufen. Ich stand auf und hinkte ein wenig, da mir die Muskeln Schmerzen bereiteten.
 
     Kein Licht. Keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, war schwer. Ich habe aus einem anderen Grund Angst vor der Dunkelheit. Als Kind hat man Angst vor der Dunkelheit, weil man nicht weiß, was in ihr steckt, was aus ihr herauskommen kann. Ich aber habe Angst vor der Dunkelheit, weil ich gesehen habe, was in ihr lauert; weil ich weiß, was sie ist.
 
     Nach ein paar Metern erkannte ich, dass ich ohne Licht nicht schnell genug vorankam, obwohl manchmal ein wenig Mondlicht durch das Astwerk fiel, so waren manche Stellen so dicht vom Ast- und Buschwerk bewachsen, dass ich nichts erkennen konnte; nichts zu sehen, würde unweigerlich zum Sturz führen, und ein Sturz konnte zu einer Verletzung führen, zu Zeitverzögerungen, um mich wieder ein Stückchen näher dem Erlöser in die Fänge zu treiben. Und ich hatte solche Angst in der Dunkelheit. Ich schaltete das Licht wieder ein und versuchte zu laufen, es funktionierte. Beim Ausatmen sah ich, wie sich mein Atem in neblige Spiralen auflöste, kaum dass er meine Nase oder meinen Mund verlassen hatte. Meine Beine taten mir weh, bei jedem Schritt spürte ich meine Sehnen deutlich angespannter, als rissen sie an meinem Fleisch. Ich war schwach und hatte Hunger. Mein Rücken hatte sich dermaßen verrenkt, dass ich schief zu laufen anfing (ein humpelndes Laufen). Ich stellte mir meinen Hasen vor. Und dann stellte ich mir den Neuen vor, der jünger war, schöner und sein Name klang schon so viel versprechend: Klaus. Ist das nicht ein schöner Name für einen Mann? Dann verspürte ich wieder eine eiserne Kraft in mir, die mich deutlich schneller laufen ließ. Ich verspürte ihn, den Klaus, zur Rechenschaft ziehen zu wollen. Er hatte nicht das Recht meinen Hasen zu stehlen, mir meinen Hasen zu nehmen. Mein Hase war 56 Jahre, viel älter als Klaus es jetzt ist und dennoch: „Man darf so etwas nicht tun.“ Ich lief in meiner vorwurfsvollen und schiefen Haltung weiter. Aus der Ferne sah ich wohl wie eine geheimnisvolle Figur aus, die in einem Stephen King Film mitwirkte, und durch mein unkontrolliertes, schiefes Laufen war ich eindeutig ein Statist.
 
     Ich hatte nach wenigen Metern eine Lichtung erreicht, rund um sie traten Berge hervor, die im morgendlichen Licht wie Zinnsoldaten schimmerten. Und durch das noch vorhandene Mondlicht kam eine bleierne Umrandung hinzu; herrschaftlich türmten sie sich vor mir auf. Ich staunte wie benommen. „Eine Fata Morgana“, sagte ich leise, schaltete das Licht aus, als ob es jetzt noch einen Sinn machte Batterien zu sparen, aber es war definitiv die dritte und letzte Station. Ich kontrollierte auf meinem Kompass, den sie uns gegeben hatten, um die Stationen zu erreichen, die Einstellungen; sie waren korrekt. Wackelig ging ich weiter, spürte den Wind durch die Bäume zischen, als würde jemand ausatmen, bis ich ganz nahe an meiner Fata Morgana herangekommen war. Da begriff ich, dass es wirklich keine Fata Morgana war! Ich stand vor einem alten Haus, renovierungsbedürftige Architektur, stufiges Gelände, alte, morsche Dielen.
 
     Hundegebell vernahm ich plötzlich und wusste, dass sie Hunde oder Truppen nach mir geschickt hatten, das hatten sie beim ersten Mal auch so gemacht. Rick war ziemlich schnell gestorben, er war unser Aufweckopfer, durch ihn erkannten wir, dass wir auf keinem Erholungstrip waren, sondern auf einem Schlachtungstrip. Jeder stirbt allein, ohne einen anderen, dafür sorgen sie. Der Erlöser möchte mit dir alleine sein, er möchte, dass du alleine leidest, wenn er schlachtet. Und die Hunde hatten sie eingesetzt, nachdem sie uns nicht sofort gefunden hatten. Warum tun sie es jetzt? War es das Haus, konnten sie wissen, dass ich hier bin, konnten sie sehen, dass ich dieses Level erreicht hatte?
 
     Ich ging die Treppe hoch und öffnete die Tür. Sie öffnete sich ganz leicht, kein Knarren, was schon allein ein Grund sein sollte, nicht hineinzugehen. Aber ich ging hinein und es ward Licht, ein eigenartiger Geruch kam mir entgegen, irgendwie vertrocknet, vermodert und abgestanden. Ich schloss die Tür, verriegelte sie – so gut wie möglich – mit einer Kommode, die neben der Eingangstüre stand (angeschimmelt und abgeblätterter Lack). Hier musste einmal jemand gewohnt haben, aber das war sicherlich schon lange her. Schattennetze überdeckten alles. Tränen kamen mir wieder und ich wollte, ich wäre nicht alleine. Ich zitterte am ganzen Körper, stellte mir Fragen des Überlebens und des Todes. Alte, längst verlassene Geister kehrten zurück zu mir; ich dachte wieder an meinen Ex, dachte an seinen Neuen und rief: „Nein. Nein. Nein.“ Und ging hasserfüllt – jedoch zaghaften Schritts – weiter. „Wenn ich diese Scheiße überlebe, werde ich euch alle zur Rechenschaft ziehen“, sagte ich zu mir, laut und wütend. Mir kam der Gedanke, dass mein Erlöser in dem alten Haus bereits auf mich wartete, in das ich mich freiwillig hineinbegab (!). Aber ich konnte das heruntergekommene Haus – das eher einer alten Hütte glich – nicht einfach ignorieren und daran vorbeilaufen; war es ein mögliches Ziel … vielleicht war es mein Ziel und vielleicht ließen sie mich danach in Ruhe. Vielleicht löschen sie mir auch alle Erinnerungen, wahrscheinlich können sie das … sie … von L.S.T.L. wie bei Men in Black. Der Putz bröckelte an verschiedenen Stellen von den Wänden, mehrere Farbschichten wurden freigelegt, es sah so aus, als hätten sie die Lepra.
 
   Vom Eingang führte ein Korridor fort, ich hörte ein starkes, metallisches Geräusch, wie wenn man zwei Eisenstangen aufeinander rieb. Innerlich verkrampfte sich mein Magen, der seit einem Tag keine Nahrung mehr verdaut hatte, außer kalter Luft konnte ich ihm nichts bieten. Je stärker die Schmerzen waren, desto langsamer wurde ich.
 
     Der muffige Geruch breitete sich langsam aus, wurde mehr … intensiver. Einen schief hängender Bilderrahmen an der Wand berührte ich und der Versuch ihn wieder gerade aufzuhängen (eine Angewohnheit) scheiterte, ich konnte ihn kaum bewegen.
 
     Meine beinahe eingefrorenen und starr-wirkenden Glieder tauten in der mäßigen Wärme, die diese Hütte bot, nicht auf. Der kalte Zug fehlte, man war im Trockenen … es ist auf jeden Fall besser drinnen zu sein als draußen. Meine Hände aneinander reibend trat ich tiefer in die Hütte ein. Das schummrige und verwässerte Licht kam von ein paar alten, dreckigen Neonröhren, die flackerten. In der Mitte der Decke, der abwechselnd links und rechts befindlichen Neonröhren, war eine Metallvorrichtung befestigt. Ich versuchte ihren Zweck im milchigen Licht genauer zu begreifen. Das Metallkonstrukt war überall. Soweit ich sehen konnte, ging die Metallstange von etwa fünf oder sechs cm Durchmesser mit einer Einkerbung, wie die einer Vorhangstange um Gardinen aufzuhängen, in jedes Zimmer.
 
     Als ich tiefer in das Innenleben der Hütte vordrang, wurde der abgestandene Geruch zwar nicht weniger, selbst die Menge an Licht blieb gleich, aber das metallische Geräusch wurde immer lauter und heftiger. Ein dem Anschein nach zu nennender Vorhof (Atrium) wurde erkennbar, sechs weitere Räume waren zu sehen und ein Aufgang in den ersten Stock. Die Räumlichkeiten wiesen keine Türen auf, nicht einmal Türhaken, auch keine Scharniere. Allerdings waren in der Mitte der Türstöcke breite Einkerbungen, die am Boden entlang des Korpus’ ebenso waren, so könnte man von unten nach oben die Räume verschließen. Ich dachte daran, dass dies einmal ein Gefängnis gewesen sein könnte; ein privates Gefängnis? Wer wurde hier weggesperrt? In den Räumen endete in der Mitte der Decke die Metallvorrichtung, das Ende war verschweißt, zugemacht. Was auch immer an dieser Metallkonstruktion aufgehängt wurde, es konnte nicht wieder heruntergenommen werden. Das metallische Geräusch umgab mich, es machte mich beinahe verrückt, ich lächelte, dann weinte ich und dann schüttelte ich meinen Kopf. Das metallische Geräusch erschreckte mich und holte mich wieder in die Realität zurück.
 
     Die Zimmer waren leer, die Wände an manchen Stellen verdreckt – fast künstlerisch verunreinigt - und dazwischen roch ich jetzt in einigen Zimmern, stärker als in anderen, eine Art Desinfektionslösung. Spärlich eingerichtet: wenig vorhandenes Mobiliar, zerfetzte Teppiche, umgeworfene Stühle und angehäufte Bretterreste in den Ecken der Räumlichkeiten ließen die Situation beängstigender wirken. Ich nahm einen Sessel, stellte mich auf ihn und berührte die Eisenstange und beim nächsten metallischen Geräusch bebte sie ein wenig…
 
    
 
   Ich wusste, dass ich fortan nicht allein in diesem alten Haus war. Das metallische Geräusch kam näher und näher, es war jemand hier, ganz eindeutig. Und plötzlich hörte ich Menschenlärm. Kurz erfreute es mich, da ich an meine Rettung glaubte; immerhin hatte Bettina einmal gemutmaßt, sie hätte mit dem Handy, das wir von ihnen bekamen, damit sie mit uns in Kontakt bleiben konnten, eine Message abgeschickt. Der hektische Menschenlärm kam von draußen. Ich sprang vom Sessel, mein rechter Fußknochen knackste, und ich fluchte laut auf, biss die Zähne zusammen und berührte meinen Knöchel zaghaft – streichelte über ihn wie über einen Babykopf. Zu müde waren meine Knochen, zu unausgeruht war mein Körper, ich keuchte und sah, ausgelöst vom Schmerz, Sterne vor meinem geistigen Auge leuchten. Ich hievte mich zum Fenster hin, zog die schwarze Stoffvorrichtung weg und wischte mit meinem (ohnehin schon dreckigen) Ärmel den angehäuften Fensterdreck weg. Aufgebrachte Hunde sah ich und eisern blickende Menschen, sie verfolgten nur ein Ziel: mich zu finden!
 
     Sie waren am Anfang der Lichtung, das hieß, es würde nicht mehr allzu lange dauern, bis sie die Hütte erreicht hatten. Mein Herz schlug mir gegen den Brustkorb und die Halsschlagader pochte so heftig, dass regelrecht meine Atmung dadurch beeinträchtigt war. Ich zitterte am ganzen Körper stark, und wieder traten Tränen aus meinen Augen hervor, und ich fragte mich, womit ich diese Scheiße verdient hatte. Ich dachte an meinen Hasen – vielleicht ein letztes Mal – und dass mein Hase auf Sexportalen sich herumgetrieben hat und dort den Klaus, der jünger, schöner und intelligenter war als ich, kennengelernt hat. Ist das fair? Er würde nie eine Beziehung mit meinem Hasen aufbauen können, dafür liebte mein Hase die Freiheit zu sehr. Verdammte Scheiße, niemals wird er das erreichen, was ich mit meinem Hasen erreicht habe. Auf Seminarreisen hatte mein Hase, mein kleines Häschen, immer junge Männer eingeladen, junge Buben, damit die Hotelstunden nicht so einsam ausfielen. Warum habe ich nicht früher „NEIN“ geschrieen, als mein Hase, mein kleines Häschen, sagte, es sei nur Sex mit dem Klaus. Warum? Ich weiß die Antwort! Schicksal.
 
     Und ich drehte mich vom Fenster weg, hielt meine Taschenlampe wie einen Talisman fest und zitterte beim Ausatmen stark. Ich war in diesem Haus gefangen, diesem Gefängnis. Ich war auch ein Gefangener meiner eigenen Vergangenheit geworden und in dem Augenblick begriff ich, dass – egal wie der heutige Tag ausgehen mochte – nichts mehr so sein würde, wie es einmal war. Für niemanden. Für mich nicht und auch für meine toten Freunde und deren Verwandte nicht. Wir konnten uns die Situation, in der wir waren, nicht erklären, und dieses ungewisse Gefühl Wo-verdammt-bin-ich-? kam mir jetzt wieder in den Sinn.
 
   Mensch und Hund, sie suchten mich, sie waren draußen, nahe an ihrem Ziel. Ich war in der Falle. Den Sessel klemmte ich nun ebenfalls unter den Türknauf, um das Eintreten in das alte Haus zu erschweren.
 
     Schnell drehte ich mich um und dachte an einen Hinterausgang, durch den ich vielleicht entkommen könnte, da sah ich einen Menschen, sprichwörtlich zwischen Tür und Angel, dreckig von Kopf bis Fuß, vor mir stehen. Sein Kopf bewegte sich unruhig. Die Gestalt starrte mich an und röchelte laut, ich starrte mit meiner geknickten Haltung zurück. Von seinem Körper ging eine Kette weg, die in der Nische der Vorhangstange eingehakt war. Es war eine magere Gestalt, stark behaart im Gesicht und an den Armen. Vor meinem geistigen Auge tauchte das Bild des Schauspielers Christopher Walken auf, geschminkt wie in dem Film Sleepy Hollow mit messerscharfen Zähnen.
 
     Ich konnte meiner Verwunderung kaum Ausdruck verleihen. Schockiert war ich über seinen Anblick, verwundert war ich über sein plötzliches Erscheinen und verängstigt von seinem Verhalten. Es wirkte tierisch.
 
   Ich begann beim Einatmen zu zittern. Mein Hals war trocken, ich schnaufte nach Luft, wie die Person vor mir. Sie öffnete langsam ihren Mund, die Zähne waren gelb verfärbt, die Haut an manchen Stellen im Gesicht verkrustet, aufgerissen. Aus dem Mund sonderte sich eine Flüssigkeit ab, sie war teilweise rot. Und plötzlich rannte die Person auf mich zu. Schockiert wich ich zurück. Die Metallkette, die an der Person und Metallstange befestigt war, rollte laut auf mich zu und ihre Länge war für den Träger so berechnet worden, mühelos in jede Ecke eines jeden Zimmers zu gelangen.
 
     Die Augen der schreienden Kreatur waren schwarz. Die ausgezehrten Muskeln im Gesicht spannten die Haut beim Öffnen des Mundes stark an, der die rot-gelbliche Flüssigkeit absonderte, und die schwarzen Augen starrten mich wie verflucht aus ihren tief sitzenden Höhlen wütend an.
 
   „Ich tue dir nichts“, rief ich und zog meine Taschenlampe, reaktionsgemäß, so richtig über den Schädel des Typen, das Plastik zersprang. Die Haut platzte sogleich auf. Er schlug und trat, ich schlug und trat. Er war wackliger auf den Beinen als ich. Das verschaffte mir Vorteile. Beim nächsten Schlag mit meiner Taschenlampe fiel er rücklings zu Boden und da schlug ich auf ihn ein, bis mir die Kräfte schwanden.
 
     „Bitte nicht“, keuchte ich und sah ihm dabei tief in seine schwarzen Augen. Ich glaubte kurz seine Mundwinkel würden sich heben, was hieß, dass er wohl zu lachen versuchte. „Bitte nicht“, schnaufte ich wieder und krallte mich an seinem Kragen fest. Wir lagen beide am Boden, außer uns vor Atem, nach Hilfe ringend – wohl jeder zu seinem eigenen Gott.
 
     Plötzlich hörten wir starkes Fluchen, lautes Reden (aber nur von einer Person). Der Erlöser war an der Tür und konnte sie nicht aufmachen. Noch nicht.
 
   „That’s the black man“, sagte der Mann am Boden, der mich nun mit traurigen Augen anblickte und weinte. Seine Stimme klang kratzend, rauchig und sehr traurig.
 
   „Ich kann kein Englisch“, sagte ich. Ich genierte mich, nie eine höhere Schule besucht zu haben, aber ich hatte mich noch nie für Bildung oder Sprachen interessiert. Ich war Straßenkehrer in Graz und ab und zu in einer städtischen Gärtnerei als Aushilfskraft beschäftigt. Ich wollte nie zur Schule gehen. In meiner Freizeit züchtete ich reinrassige Katzen, die dann – wenn sie das richtige Alter erreicht hatten – zu einem Katzenbullen stelle. Es macht Spaß, Tiere beim Vögeln zu beobachten.
 
     „German, Austria“, sagte ich und der Mann lächelte mich an.
 
     „You are the next one, my salvation, you know?“
 
   Ich verstand kein Wort, doch er zeigte mit dem Finger auf mich, dann auf seinen Hals und er machte dabei eine Schnittbewegung. An der Tür pochte es laut. Ich verstand, ich war der Nächste, ich sollte ihn ablösen, bevor es die anderen taten, das hieß, ich sollte ihn töten!
 
   Immer lauter wurden die Schläge und die Rufe an der Tür; ein Fenster zerschellte. War ich tatsächlich der Nächste?
 
     „Was muss ich tun?“
 
   Der Mann sah mich an, lächelte und sagte: „Please, let me go home, please!“ Aus seinem Mund träufelte Speichel und ich selbst weinte. Schicksal, dachte ich. – Ein scheiß Wort!
 
    
 
   Ein lauter Krach, fast schon ein Schlag, ließ mich wieder zurück in die Realität kommen. „Haben wir zusammen keine Chance?“, fragte ich, und der Typ am Boden brach in Tränen aus, befreite sich von meinem Griff und rannte plötzlich gegen mich, sodass ich zu Boden fiel. Und ich schlug zurück, schlug mit beiden Fäusten in sein Gesicht, und sah wieder in seine traurigen, schwarzen Augen, die mich fast zum Weinen brachten. Der Ausdruck in seinem Gesicht jagte mir Angst ein. Die unverständlichen Laute drangen tiefer in mich ein, als die Finsternis mit all ihren beklemmenden Farben, die ich sah, wenn ich die Augen schloss. All die Sorgen, die ich hatte, schienen sich auf einen einzigen Punkt zu fokussieren. In diesem Ausdruck ruhten Gedanken, die ich nicht verstand. Hinter den Augen, wo dieser Ausdruck entstanden war, spiegelten sich zu viele Überlegungen ab.
 
     Ich erinnerte mich an Willis Augen, an Klaus’ Augen, an Harris Augen …
 
     Jetzt schlug ich fester zu.
 
   Und ich schlug fester in diese Augen, ich schlug bis sie bluteten, ich schlug einfach nur. Und noch ein Schlag gegen die Brust, und noch ein Schlag auf den Hals, noch ein Schlag in das Gesicht und noch ein Schlag rechts und links, und jetzt wird so lange getreten bis einer tot umfällt.
 
    
 
   Töten, töten. Wen? Mich? Dich? Black-out …
 
     Ich lag neben einer Blutlache, weinte, röchelte und war dermaßen entkräftet, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Ich verlor einige Male das Bewusstsein und jedes Mal sah ich diese Farben, dieses Chaos in den Farben.
 
     Nachdem ich wieder zu mir kam, mich vor Angst kaum bewegen konnte und vor Schmerzen schrie, hörte ich wieder ein mir vertrautes Geräusch: wie wenn zwei Metallstangen aufeinander gerieben wurden.
 
    
 
    
 
   

 
   

04. April 2011. 07:00 morgens in Österreich und ganz speziell in Graz … 
 
   „Schönen Montagmorgen auf Tune-to-fly. Das war Madonna mit ihrem Hit Hung up, wir spielen die lauteste Musik. Mein Name ist Daniel Kummer – bin aber nicht traurig – und wir schalten zu einer Verkehrsmeldung um. Auf der A9 Pyhrnautobahn hat ein schwer beladener Gurkenlaster einen Unfall verursacht – nein, Daniel Küblböck war nicht am Steuer –, rechnen Sie mit einer Zeitverzögerung von mindestens 15-Minuten, Sie werden über Kalsdorf umgeleitet. Das Wetter wird heute wieder sonnig, aber trotzdem windig werden. Wir starten die Tagestemperaturen mit plus 11°C. Die Tageshöchsttemperaturen liegen bei plus 18°C, sonst erwartet uns ein klarer Himmel und Sonne.
 
     Nun zu einem Gewinnspiel, damit Sie der noch kühlen Jahreszeit in ein Wellnesshotel entfliehen können. L.S.T.L.-Tours verlost – wie jedes Jahr, so auch heuer wieder – Urlaubstickets für die Seele, diesmal geht es in ein Wellnesshotel nach Bulgarien. Frage: „Wie heißt die Hauptstadt von Bulgarien? Kleiner Tipp: Meine Oma heißt so ähnlich! Sollten Sie die Frage wissen, einfach anrufen bei unserer Hotline mit 0190, drei Mal die Sieben, drei Mal die Acht! Jedes Mal, wenn das Gewinnspiel zur vollen Stunde angekündigt wird, können Sie ein Erholungsticket gewinnen. Insgesamt verlost L.S.T.L.-Tours fünf Tickets. Rufen Sie an!
 
     Ich wünsche noch gute Unterhaltung mit Katy Parry und ihrem Welthit I kissed a girl danach Lady Gaga mit Alejandro und im Anschluss Miss Bliss, die Grazer Neuentdeckung, mit ihrem Ohrwurm Over the Moon. Mein Name ist Daniel Kummer und ich kann ganz schön traurig werden, wenn Sie bei dem Gewinnspiel nicht anrufen. Wir senden auf 96,3 und halten Sie auf dem Laufenden.“
 
    
 
    
 
   

 
   

 
 
   Kapitel 1
 
   … leben oder …
 
    
 
    
 
   Jana gana mana adhinayka, jaya hé
 
   Bharata bhagya vidhatã.
 
   Panjaa Sindhu Gujrata Maharata
 
   Dravida Utkala Banga
 
   Vindhya Himachala 
 
   Yamuna Ganga uch’hala jaladhi taranga.
 
   Tava shubha namé jagé tava shubha asisha magé
 
    
 
   Textteil der indischen Nationalhymne
 
    
 
    
 
   

 
   

„Das ist Sofia, seit 1879 die Hauptstadt Bulgariens. Ich hoffe es geht Ihnen gut. Wir machen mit dem Minibus eine kleine Tour durch Sofia, ehe es ins Hotel Bustrica geht, wo das Essen auf uns wartet. Am späten Nachmittag können Sie sich in unserem Wellnesshotel erholen und beim Abendessen werde ich Ihnen unser Programm für morgen vorführen.“ Eine Reisegruppe von fünf reiselustigen Österreichern, einem konzentrierten Fahrer und einer gut gelaunten Reisebetreuerin durchfährt eine lange Allee. Ämilana, so der Name der jungen und gut gelaunten Betreuerin, erzählte immer wieder Wissenswertes über einzelne Bauwerke, an denen sie vorbeifuhren. „Königspalast, Parlament und die Ministerien wurden im Oststeil des Zentrums errichtet, wodurch die Stadt einige Bauwerke mehr erhielt.“Sie alle saßen in einem Mini-Bus der Marke Mercedes, großräumig und sauber. Ämilana wurde während ihrer Erzählungen, die ganz und gar die Architektur von Sofia einnahmen, von den männlichen Urlaubern, die alle überschwänglich guter Dinge waren, gemustert. Einem machte sie hin und wieder sogar schöne Augen, sein Name Ian, Ian Kopacku, er war ein halber Inder, der Vater kam aus Indien, Mutter eine Österreicherin. Sein kurzer, dunkler Haarschnitt konnte keinen Übergang zu seinen Augen herstellen, da dazwischen eine hohe Stirn störte. Die kleinen Augen wurden von einer schwarzen Brille der Marke Hugo Boss umrandet, und wirkten dadurch größer. Seine Erscheinung hatte etwas von einem braven, ewigen Studenten, dabei arbeitete er schon erfolgreich in einem großen Handelsunternehmen als Chefassistent, das Nahrungsmittel hortete und wieder auslieferte. Ians Leben bestand nie aus der dualistischen Studentenparabel „Partys ohne Ende und dann Arbeiten bis zum Umfallen“, um die Miete doch noch einzahlen zu können, da das Geld von Mama und Papa mal wieder nicht gereicht hat. Ian hatte Glück und brauchte wenig Schlaf, so konnte er das Feiern und das Lernen miteinander verbinden. Er galt als eine typische Mischung eines nimmermüden Workaholics: Neben einem abgeschlossenen Studium in BWL (Karl-Franzens-Universität), der trächtigen Freundin Fabienne und seiner Arbeit als Chefassistent in einem großen Handelsunternehmen begann er ein weiteren Studium. Sein zweites Studium zog ihn an den Campus 02 für den Studiengang Rechnungswesen und Controllig für Berufstätige und – durch seine signifikante Vorbildung – sollte dieses Studium in weniger als 2 Jahren abgeschlossen sein. Ein spezieller Tagesablauf und durchstrukturierter Rhythmus waren das Um und Auf in seinem Leben. Tja, so manche kleine Verkäuferin beim Billa würde sich wünschen – neben ihrer 40-Stunden-Tätigkeit – ein klein wenig Hochschulbildung zu genießen, aber wenn die Firma verlassen wird, sind die Kurse meist schon wieder vorbei, da auch ein Anfahrtsweg geleistet werden muss. Bei Ian war das Gott sei Dank nicht mehr der Fall, sein Tagesablauf ist bis ins kleinste Detail koordiniert und verplant. Er wirkte – trotz der Doppelbelastung – immer frei und befreit von allen Lastern; seine ruhige Art strahlte Zufriedenheit aus, wahrscheinlich weil er tatsächlich zufrieden war. Mit seiner motorischen Veranlagung, wenig Schlaf zu benötigen und einer überdurchschnittlichen Auffassungsgabe, hatte er mehr Zeit als andere zur Verfügung, um Freunde und Familie in seinem persönlichen Businessplan unter einen Hut zu bringen.
 
   „Die römischen, mittelalterlichen und osmanischen Bauwerke, die man hie und da findet, lassen erahnen, wie alt die Stadt wirklich ist …“, sagte Ämilana voller Enthusiasmus.
 
   Der zweite Mann im Mini-Reisebus war groß, hatte dunkle Haare und wirkte wie ein Mädchenaufreißer. Sein Gesicht wies schöne, ebenmäßige Züge auf, die seiner Erscheinung die Marke Unnahbar vergaben. Ganz anders als seine Augen, die nicht zu seinem überschönen Äußeren zu passen schienen, strahlten sie Treue und Wärme aus, sie leuchteten regelrecht. Seine Haut war leicht gebräunt (wie die des Inders auch, nur um eine Nuance heller) und sein Mund, der den Abschluss seines Gesichtes einleitete und eine leichte Wölbung zuließ, lud zum Küssen ein, ehe sein schön geformtes Kinn eine gerade und überaus weiche Überleitung zu seinem Hals erkennen ließ und sein Gesicht vollendete. Markus war sein Name, Markus Haufer. Er saß in dem kleinen Bus neben einem schönen Mädchen, die – für eine Österreicherin – einen auffälligen Namen hatte: Mischa.
 
   Mischa hatte schulterlanges, blondes Haar (etwas aufgehellt), rosarote Wangenknochen und betörend schön-geformte Lippen. Sie sah interessiert nach draußen, lauschte den Erzählungen der Reiseleiterin zu und nickte gelegentlich.
 
   „Hi, mein Name ist Markus“, sagte Hofer zu ihr. Mischa hielt ihm ihre Hand hin und sagte: „Freut mich, wir hatte im Flugzeug nicht soviel reden können, jeder war mit seinen Smart- oder iPhones, oder wie die Dinger alle heißen, beschäftigt, nicht?“
 
   „Ja, genau. Kommunikation ist das halbe Leben.“
 
   „Wer kommuniziert nicht gerne, wenn man die Möglichkeit hat.“
 
   Mischa lächelte dem jungen, schönen Mann zu. Sie wusste, dass ihr Lächeln, ihre gerade gewachsene Nase, ihre stechend blauen Augen, die das Arische besonders betonten, eine besondere Wirkung auf das andere Geschlecht ausübten. Jede Frau weiß, dass sie mindestens ein Körperteil besitzt, das eine Art Sogwirkung auf das jeweilig zu erobernde Geschlecht ausübte. Mischa spitze deshalb ihre Lippen, ließ ihren Kopf ein wenig zur Seite fallen und lachte, als Markus zu ihr sagte, dass er froh sei, sich neben ihr im Minibus gesetzt zu haben. Mischa nahm sich hin und wieder die Gelegenheit in seine hellen Augen zu sehen; tief tauchte sie in dessen Weiß ein.
 
   „Eine etwas melancholische Würde verleihen die protzigen Bauten aus kommunistischen Zeiten. Die soziale Hauptschlagader des modernen Sofias ist der Bulevard Vitoša, – wie kann es anders sein: eine Einkaufsmeile …“
 
   Eine Reihe vor ihnen saßen Ian und Franz. Franz war ein besonderes Stück Mann: ruhig und attraktiv. Er verdankte seiner beim zweiten Blick entstehenden Attraktivität seinem muskulösen Körper, der durch Lauftrainingseinheiten und weiterem großzügigen Ausdauersport entstanden war. Meist hatte er um seinen Mund und an den Wangenknochen einen Bart wachsen lassen, der ihn männlicher wirken ließ. Sein weiches und rundes Gesicht ließ diese Assoziation nicht zu. Seine Männlichkeit war im Begriff zu schwinden – auf allen Formen der heterosexuellen Ebene –, da er schwul war. In den vergangenen zwei Jahren hatte er gemerkt, dass er durch sein passives Verhalten in einer Männerbeziehung zwangläufig den weiblichen Part übernommen hatte: kochen, putzen und den Arsch hinhalten. Selbst sein Arsch kam ihm von Jahr zu Jahr weiblicher vor. Daraufhin hatte er sofort mit seinem Freund Schluss gemacht, denn Franz glaubte, dass seine Männlichkeit das Einzige war, was er von zuhause mitbekommen hatte (er war geboren und aufgewachsen in Leibnitz, recht südlich, beinahe slowenisch), den Rest hatte er sich hart erarbeitet. Und diesen einzig(artig)en Teil, den er aus seiner Sicht von seinen Eltern vererbt bekommen hatte, wollte er bewahrt wissen. Und um diesen verbliebenen Teil zu stärken, wurde Franz zum Marathonläufer. Durch ein High-Intensitiy-Training und der speziellen Ernährungsform war er jedes Mal unter den besten Zehn, wenn er einen Marathon in Österreich lief. Ansonsten konnte man nicht viel über Franz sagen. Er war Stationsleiter im LKH Graz für die geriatrische Abteilung und hatte dort nicht sehr viele Freunde. Nicht weil er so schüchtern war (oder gar zu wenig männlich), sondern weil er als Vorgesetzter ein Arschloch war. Franz glaubte außerdem, seinem niveaulosen Verhalten und dem überheblichen Getue entsprechend, dass je jemand auf die Idee käme, ihn als schwul zu bezeichnen!
 
   Vor Franz und Ian, in der ersten Reihe, saß nur eine Person, die wusste – schon im Vorfeld –, dass sie alleine sitzen würde. Christiane Altholt, die dicke Frau, die niemand haben wollte. Christiane hatte in vierundfünfzig Jahren, die sie auf der Erde verweilte, so ziemlich alle Diäten durchprobiert, die der Markt zuließ. Doch ihr eigentliches Problem, das sich weniger in ihrem Essverhalten spiegelte, sondern vielmehr in ihrem Kopf, hatte sie nicht versucht zu ändern oder mit einer Diät aufzuarbeiten. – Eine Diät zu machen, hieß letztlich auch etwas über sich und über seinen Körper in Erfahrung zu bringen.
 
   „Das Zentrum ist sehr leicht zu Fuß zu erkunden, nur für Museen weiter außerhalb benötigt man öffentliche Verkehrsmittel …“
 
    Christiane also. In jungen Jahren war sie eine bildhübsche Frau gewesen, die ihre Schönheit in der Ehe verlor. Ihr Ehemann vertraute ihr noch vor der Geburt des dritten Kindes an, dass er sich eher dem männlichen Geschlecht zugetan fühlte als dem weiblichen. In einer mündlichen Vereinbarung, dies schien ihr damals die beste Entscheidung, hatte sie ihrem Ehemann versprochen, die Scheinehefrau perfekt zu spielen, wenn sie nur verheiratet blieben. Ihr Ehemann, ein reicher und aufstrebender Arzt war zu diesem Kompromiss bereit, spielte doch Angst eine wesentliche Rolle, nämlich seinen guten Ruf zu wahren. Sie kassierte das Geld er das Ansehen. Sie hatte einen Packt auf Lebenszeiten geschlossen, der sich in ihren Augen widerspiegelte. Ihre Kompensation war das Essen geworden. Fressanfälle um genau zu sein. Wo früher noch ein schlanker Köper ihre Erscheinung zierte, waren heute Fettschichten um Po, Taille und Oberschenkel angewachsen. Seit rund zwei Jahren betrieb sie mit einer immensen Akribie Nordic Walking und Fahrradfahren, um eventuell doch noch einen dritten Frühling anzupeilen, der ihr marodes Liebesleben wieder intakt bringen sollte. – Alles half nichts, sie blieb fett. Sie wusste auch, dass sie ihren schwulen Ehemann nicht zur Heterosexualität zwingen konnte. Schon kurz nach Beendigung der letzten Beziehung (zu einem seltsamen Tierliebhaber) lernte er auch schon wieder jemand Neues kennen, der auch noch um gut fünfundzwanzig Jahre jünger war als sie selbst. Bei einer Scheidung, das hatte sie ihm oft genug angedroht, als er mit dem jungen Dinglein ankam, würde sie sich umbringen – und die Kinder samt ungeborener Enkelkinder gleich mit. Auch das stellte keine neue Nachricht aus den vergangenen fünfunddreißig Jahren dar, seitdem er offen mit ihr über seine Neigung sprach. Dieses Drohen hatte sie in den Jahren der Einsamkeit, um ihre Weiblichkeit nicht vollkommen zu verlieren und immer noch als seine Ehefrau genannt zu werden, deutlich gelernt und immer wieder in die Praxis umgesetzt. Ihr Ehemann, der Doktor, nahm diese Drohungen sehr ernst. Christiane wusste dies nur zu genau, hatte er schon Geschwister durch einen Selbstmord verloren, so wollte er diese Geschichte nicht wiederholt wissen. Außerdem ging sie in der Rolle der putzenden Schwiegermutter vollkommen auf. Selbstmord? Darüber musste sie lachen. Und in den gemeinsamen Jahren (auch ohne gemeinsames Ehebett) hatte sie sich die Arbeit aufoktroyiert, jede Beziehung, die ihr schwuler Ehemann anfing, bis zum bitteren Ende zu diskreditieren, um ihm die Schande seines Lebens bewusst vor der Nase hinzuhalten. Somit konnte sie ihm immer ein Heim und – und ja – auch Zuversicht und Liebe schenken. Christiane wusste, wie sie mit ihm umzugehen hatte, er war ein Mann, und Männer waren in ihren Augen dumm und triebgesteuert. Sie wollte sein Leben ruinieren, so wie er das ihrige ruiniert hatte. Angefangen hatte ihr Spiel damit, dass sie ihm die Probleme seiner Homosexualität nahe brachte, und dass er auf die Familie achten müsste, dies war seine Aufgabe als Mann, sowie es ihre Aufgabe als Frau war, die Familie zu behüten und zu pflegen. „Grazer Patienten wollen keinen schwulen Wunderheiler, sie sind versnobte, reiche Arschlöcher, denen das Geld aus der Tasche gezogen gehört. Aber durch dein Schwul-sein können wir das vergessen“, hatte sie immer wieder zu ihm gesagt. Da ihr schwuler Ehemann das glaubte, hielt er seine Neigung auf das Strengste geheim. Der Neue war aber anders, er war jung und zeigte ihm genau die Möglichkeit, die sie ihm all die Jahre versuchte vorzuenthalten: Die Möglichkeit offen schwul zu leben und dennoch den reichen Patienten das Geld aus der Tasche zu ziehen. Schlimmer als alles andere war, dass anscheinend der Neue den Alten von der allgemeinen Sexsucht heilte. Wo er früher noch auf seinen Seminarreisen junge Buben dabei hatte, die ihm die einsamen Hotelstunden versüßten oder er seine Liebschaften auf den Rastparkplätzen verteilte, schien der Neue, diese (Syphilis-)Sucht geheilt zu haben. Jedes Mal wenn sie solche Krankheitsbefunde über ihren schwulen Ehemann las, zerdrückte es ihr das Herz.
 
     Christiane wusste genug über die Liebe, und sie glaubte nicht an diese wahre und einzige Liebe, die ihr Ehemann zu seinem Liebhaber empfand. Liebe war doch nur ein gieriges und selbstsüchtiges Gefühl, das sich wie ein Schwein im Matsch suhlt, und er – der Herr Doktor – war der beste Beweis dafür. Aber heute zauberte der gewonnene Urlaub ein Lächeln auf ihren Lippen. Ja, Urlaub, dachte sie sich, weg von der Familie und den alten Gewohnheiten, rein ins Vergnügen und ein bisschen frischen Wind auf der Haut spüren.
 
   Christiane lächelte und betrachtete ihre Hände, sie waren ihr Lieblingskörperteil. Weich waren ihre Hände, ganz ohne Adern, und immer hatte sie saubere Fingernägel. Sie streichelte über ihren Daumen bis zu ihrem glatten und glänzenden Fingernagel.
 
   Auch bei all den guten Gedanken an den Urlaub, fragte sie sich, was ihr schwuler Ehemann gerade jetzt in diesem Augenblick unternahm. Lud er seinen Liebhaber zu einem Kinoabend ein? Fuhren sie zusammen zu einer Kunstausstellung? Schliefen sie wieder miteinander? Sahen sie sich Kataloge für ihre gemeinsame Wohnungseinrichtung an?
 
   Nein, dachte sich Christiane, aus, du bist dir diese Erholung schuldig, genieß den Abstand.
 
   Und sie versuchte zu genießen.
 
    
 
   Der Mini-Reisebus fuhr vor dem Hotel Bustrica vor. Es schien nobel zu sein. Die Vorderfront wurde von Arkaden bestimmt, seitlich an den Hotelmauern blühte der Efeu, meterhohe Fenster, die im Sonnenlicht glänzten, spiegelten den geeigneten Ort für ein Wellnesshotel wider. Mischa stieg als Erste aus und atmete die etwas kühle, aber recht angenehme Luft ein. Sie freute sich schon auf die Sauna, auf die vielen Kräuterkuren, das Schlammbad und auf das Salzpeeling, zudem ihre Freundin Sylvia dringend riet. „Es macht die Haut unsagbar weich“, hatte Sylvia ihr gesagt. Mischa lachte und als sie ihren Koffer aus dem Gepäcksraum nehmen wollte, kam ihr Markus zur Hilfe geeilt, der seine starke Hand ausstreckte und ihren Koffer nahm. Mischa lächelte und sagte leise „danke“ zu ihm. In Markus kam der Wunsch auf, er wäre mit Mischa auf einem Skikurs in der 8ten Klasse, da könnte er nachts leise in ihr Zimmer schleichen und sie flachlegen. Franz und Ian nahmen zugleich ihre Koffer und Christiane sprach ein wenig mit Ämilana, die ihr erklärte, wie schön einige Bauwerke und Fresken doch waren, die aus dem so genannten unterdrücken Zeitalter Bulgariens übrig geblieben waren. „So hat jede Unterdrückung etwas Gutes“, sagte Christiane. Sie schüttelte ihre Gedanken ab und nahm als Letzte ihre Koffer aus dem Mini-Reisebus. Danach ging auch sie ins Hotel.
 
   Franz erkundigte sich zuallererst an der Rezeption, wo der Fitnessraum war, er war nicht gerade in der Stimmung, mit den anderen auf ein Du-und-Du zu heucheln, um sich nach dem Wellnessurlaub nie mehr wieder zu sehen. Der einzige Ansporn diese Reise (auch wenn sie umsonst war) anzutreten, war, dass es einen Fitnessraum gab. Sein Sportprogramm stellte einen Großteil seines Lebensprogramms dar, danach reihten sich nur noch seine Arbeit und ein paar seiner Freunde ein. Der Mann an der Rezeption antwortete in gutem Deutsch (was Ian verwunderte) auf seine Fragen. Danach trug Ian seine Koffer auf sein Zimmer; die Reisegruppe logierte in Einzellzimmern.
 
   Christiane checkte als Letzte ein und erklärte breit und langatmig, dass der Doktortitel auf der Anmeldung fehlen würde, sie aber nicht so großen Wert darauf legte mit Frau Doktor angesprochen zu werden. Ämilana versuchte schnell dieses Missverständnis der österreichischen Titelwirtschaft zu beseitigen und es wurde eigens für Frau Altholt ein neues Formular mit dem Doktortitel (promoviert auf dem Standesamt) ausgestellt, dass sie dann unterschrieb. Als Christiane zum Lift marschierte fand Ämilana die Gangart der dicken Frau irgendwie eigenartig, so watschelnd, wie eine Ente. Während ihres Aufenthaltes in Österreich, hatte Ämilana in Graz studiert. Zuerst war sie sehr oft im Park gewesen, dann nicht mehr. Aber während sie sich im Stadtpark von Graz aufhielt, hatte sie immer Brotreste für die Enten dabei und genau an ihre Gangart erinnerte auch die Gangart Christianes. Watschelnd, wegen der fetten Füße.
 
   „Das Mittagessen ist für 13:00 angesetzt, bis dahin schönen Aufenthalt“, rief Ämilana zu Christiane.
 
   Christiane bedankte sich recht herzlich und wartete bis der Lift kam. Sie glaubte als Einzige auf den Lift warten zu müssen, da sie so lange an der Rezeption für den Check-In gebraucht hatte und so erschrak sie leicht, als Ian plötzlich hinter ihr stand. Er lachte sie an. „Sie haben den Wellnessurlaub also auch gewonnen?“, fragte er schüchtern.
 
   „Ja, habe ich“, sagte Christiane kleinlaut und drehte nervös den silbernen Ring auf ihrer rechten Hand. Ian bemerkte das, und gab deshalb keine weiteren Höflichkeitsfloskeln von sich; er glaubte zu erkennen, dass sich Christiane etwas genierte, da sie als erwachsene Frau mit ihm jungen Spund alleine in der Hotellobby auf den Lift wartete.
 
   „Der Lift braucht etwas lange, nicht?“, fiepte Christiane plötzlich, nachdem es so aussah, dass sie die Treppe nehmen müssten.
 
   „Ja, doch“, sagte Ian, der nun auf seine Uhr sah und anfügte, „wäre sicherlich schneller gewesen, wenn wir die Treppe genommen hätten.“
 
   Christiane lächelte, sah in die treuen Augen des olive-farbenen Mannes und wenn sie nicht schon mehr als dreißig Jahre lang mit ein und demselben Mann verheiratet wäre, hätte sie wahrscheinlich eine andere Meinung über dieses Geschlecht gehabt, aber auch hier blieb sie engstirnig und die Wörter Betrug, Beschmutzung und Entsetzen beschrieben ihrer Ansicht nach den jungen Mann, Ian. Ihr fielen die Jahre ein, in denen sie glaubte vielleicht noch einmal neu anzufangen können, doch daraus wurde nichts. Sie lachte Ian an, wenn auch nur kurz. Abgestumpft resignierte sie und wartete auf den Lift, während diesen kurzen Plauschs. Sie dachte auch an den jeden Freund ihres Ehemannes … und wie hartnäckig er blieb! Dieser junge Bursche, er verließ ihren Mann einfach nicht, bzw. ihr Mann verließ den jungen Burschen einfach nicht.
 
   „Da, jetzt kommt der Lift, sehen Sie?“ Irgendwie musste Ian lachen, er kündige den Lift so bemüht an, als wäre Christiane nicht in der Lage ihn selbst zu sehen, aber Christiane sprach einfach so wenig, oder war für ein Gespräch einfach nicht bereit, dass jede Silbe, die er sprach, die Situation schon zu lockern schien. Sie nickte und Ian nickte jetzt auch. „Dann sehen wir uns zum Mittagessen?“
 
   Christiane nickte wieder und getraute sich kaum in die schönen Augen Ians zu blicken. „Sie sind sehr freundlich“, hauchte sie ihm zu, während sich der Lift mit einem Gong ankündigte.
 
   Jetzt war Ian ein wenig sprachlos und stieg auch sprachlos mit Christiane in den Lift ein. Ein „danke, lieb“, hauchte er über seine Lippen und war sich sicher, sie hätte in diesem Augenblick mit ihm geflirtet.
 
    
 
   Franz, der Sportler unter ihnen, hatte in der Zwischenzeit seine Koffer ausgepackt und das Zimmer gelüftet, die Zimmertür einen Spalt offen gelassen, damit ein kleiner Sog entstehen konnte. Vom kleinen Balkon war er regelrecht begeistert, ein Minitisch und ein Balkon dienten als schmuckes Accessoire. Der Balkon sowie das Zimmer waren nicht groß, aber es reichte, um seine Ruhe zu finden, um sich wohl zu fühlen. Da er alleine diesen Trakt bestieg, so glaubte er, ihn frei von seinen Kollegen zu haben, was ihn wirklich nicht störte, sondern eher begrüßte. Die zwei anderen, also der Typ, der mit der Typin geflirtet hatte, waren beide ein Stockwerk höher gefahren. Was zusammen gehört, findet sich. Er hatte weder an ihr noch an ihm ein Interesse. Vielleicht noch eher an ihm, dem Markus, seinen Namen hatte er sich gemerkt, als sie sich am Flughaften in Wien vorgestellt hatten, von dort aus hatte er sofort bemerkt – nachdem er auch Ian kennengelernt hatte –, dass er der einzige schwule Typ auf diesem Trip war. Aber was soll’s? Schwul ist cool. Er begutachtete noch ein wenig sein Zimmer, nachdem er vom Bett und vom Fernseher begeistert war, war das Badezimmer an der Reihe geprüft zu werden. Es besaß eine sehr schöne, geräumige Dusche, ein sehr sauberes Waschbecken und Seife zum Mitnehmen (bzw. zum Benutzen). Er war zufrieden. Justament schloss er sein Zimmer, er glaubte vertraute Stimmen am Gang zu hören. Mit einem lauschenden Ohr und dem Auge an dem Spion gedrückt, starrte er hinter verschlossener Tür und sah Christiane und Ian an seiner Tür vorübergehen. Irgendwie störte es ihn, mit diesen Witzfiguren in einem Trakt untergebracht worden zu sein, ihm schien der Trakt, wo die zwei Verliebten waren, viel interessanter. Franz bemerkte außerdem, dass er jetzt gerne etwas zum Umarmen gehabt hätte, oder etwas zum Anrufen, damit er die magischen Worte Ich liebe dich sagen konnte. Aber da war niemand. Er schrieb in sein Lauftagebuch, dass er keine Trainingseinheiten zu machen gedachte und wählte im Anschluss die Nummer seiner Mutter und sagte ihr, als am anderen Ende der Leitung eine alte Stimmte ein gelangweiltes „Hallo“ ertönen ließ: „Hallo Mama, bin gut angekommen, ich hab ich lieb.“
 
    
 
   Mischa hatte sich langsam auf das Bett fallen lassen, sich gestreckt und einfach nur gelacht. Sie fand es großartig, den Wellnessurlaub doch angetreten zu haben. Eigentlich wollte sie ihn absagen, oder eine Freundin an ihrer Stellehinschicken, dies war – unter Umständen – möglich, hatte die Reisegesellschaft L.S.T.L.-Tours gesagt. Im Endeffekt fand sie, dass ein Urlaub ihr gut täte, und wellnessen war angesagt. „Keiner macht mehr Urlaub, alle fahren sie nur noch auf Wellness-Kuren oder auf Wellness-Ski-Ausflügen“, hatte ihre Mutter gereizt gesagt. Mischa lächelte. Sie war weit weg von Zuhause. Und für ein paar Tage würde sie das, was sie Zuhause gelassen hatte, nicht einholen. Zuhause waren auch ihre Sorgen und Probleme. Langsam schloss sie ihre Augen (mit einem Lächeln, das ihre schönen Zähne zeigte), streckte sich nochmals und atmete tief durch. Sie sagte (mit geschlossnen Augen): „Ich vergesse dich, Werner, du hast keine Macht mehr über mich, weder über meinen Körper, noch über meine Gedanken.“ Und sie sah sich erneut die Scheidungspapiere unterschreiben. Es war herrlich zu wissen, dass er rechtlich keinen Anspruch mehr auf sie hatte. Werner hatte sie lange Zeit verfolgt und irgendwann hatte sie sich fangen lassen. Und irgendwann später glaubte sie, ihn tatsächlich zu lieben, wovon sie eine Zeit lang regelrecht überzeugt gewesen war. Jetzt waren sie geschieden.
 
     Schnell lernten sie sich kennen, schnell waren die Nummern ausgetauscht, das Leben erzählt – alten waren sie ja nicht – und die Verlobung stand in den Startlöchern. Sie liebte Werner und obwohl sie sich sicher war, dass er während ihrer Beziehung und auch während ihrer Ehe mit anderen Frauen geschlafen hatte, waren ihre innerehelichen, sexuellen Erfahrungen auch nicht ohne gewesen. Einmal war da ein Professor von der UNI, der hatte es richtig drauf, und dann ein Mitstudent aus demselben Kurs. Er war einer der Sorte, die versucht waren ihre Sexualpartner vollkommen zu befriedigen. Mischa glaubte nach jedem Mal sie hätte den Dachstein bewandert. Und irgendwann da hatte sie es satt, einfach satt und nach einem missglückten Liebesspiel da fragte sie ihn gerade heraus: „Liebst du mich?“ Werner verstummte, hielt den Atem inne und von da an wusste Mischa, dass die Ehe am Ende war … und das war sie auch.
 
      Jetzt gehörte auch sie zu dem illustren Kreis der geschiedenen Frauen. – Aber ohne Kind. Das hieß dann wohl, dass die Freiheit doppelt so groß war, ein neues Leben war während der Ehe keines entstanden. „Leben geben, Leben lassen“, flüstere sie; weiterhin mit geschlossenen Augen und merklich ihre Lippen spitzend, rundlich formend. Und sie erinnerte sich als Kind die Scheidung ihrer Eltern miterlebt zu haben; genau deshalb wollte sie niemals ein Eheversprechen eingehen ohne vorher zu wissen, dass es der richtige Mann war. Werner fühlte sich einfach richtig an, dachte sie sich jetzt. Aber nun hatte sie den gleichen Fehler wie ihre Mutter begangen, sie hatte geheiratet („den Falschen, das habe ich dir immer gesagt“, hatte ihre Mutter selbstbewusst gesagt), um sich wieder scheiden zu lassen („alleine bist du besser dran“, hatte ihre Freundin weise – auch ohne Eheerfahrungen – behauptet).
 
     Mischa lachte nun wieder. War doch alles in Ordnung.
 
    
 
   Markus Haufer hatte zuallererst sein Smart Phon angeworfen und mit seinen Freunden telefoniert, dass er gut im Wellnesshotel Bustrica (er lachte bei der Aussprache des Hotels, dass er das „r“ besonders betont hatte) angekommen war. Er erzählte sogleich eine süße Maus kennengelernt zu haben, die voll auf ihn abfahren würde. „Geil, Alter“, sagte die männliche Stimme am anderen Ende. Die maskuline Stimme am Telefon – sein bester Freund – ein ehemaliger Pfarrer und jetzt Kindergärter in einem privaten Kindergarten war etwas erstaunt über Markus’ plötzliche Eroberung, denn dieser war in der Regel recht schüchtern … „aber im Urlaub sind sie das nie“, pflegte die tiefe und raue Stimme am Telefon zu sagen, und schien zu wissen, wovon er sprach.
 
   „Ja, sie ist so eine Liebe, so herzlich und sie lacht gerne … aber nicht das Kudern meine ich, wie das sonst so Frauen tun, sondern von Herzen lachen.“
 
   „Das ist sehr schön, ich bin jetzt schon hingerissen von ihr“, sagte sein bester Freund liebreizend.
 
   „Und es ist ja nicht nur ihr Lachen, sondern ihre Figur, ihr Äußeres, das passt alles zusammen.“
 
   „Aber Markus, die Schönheit liegt im Auge des Betrachters, vor Gott sind wir alle gleich viel wert, alle gleich schön, wir sind nach seinem Abbild entstanden.“
 
   „Putz du nur weiter den Arsch der Kinder.“
 
   Sein bester Freund legte auf.
 
   Markus lachte und murmelte so etwas wie, dass er sich eh bald wieder beruhigen würde. Aber Markus musste selbst über sich lachen. Hatte er tatsächlich Gefühle für Mischa, die so wunderschön, leicht zerbrechlich, leicht übersinnlich und absolut weiblich war? Er hatte schon lange keine Gefühle mehr für eine Frau gehabt – außer freundschaftliche –, hatte er sich abgefunden niemals die Richtige zu finden. Außer One-Night-Stands, die er haufenweise hatte. Aber Mischa? Mischa war anders, er interessierte sich für das blonde, junge Ding, mit der süßen Stupsnase und dem herrlich schönen Kussmund. Er stand vor dem Spiegel und ahmte ebenso einen Kussmund nach und fand ihn genauso schön wie Mischas. Eigenartig, wie das Leben so spielt.
 
    
 
   Ämilana hatte es sich in der Zwischenzeit gut gehen lassen und genehmigte sich an der Bar im Hotel einen Drink und einen Kaffee. Während sie den Kaffee trank, erinnerte sie sich daran, früher nicht so gerne Kaffee getrunken zu haben. Der Geschmack störte sie, widerte sie sogar an. Aber seit sie in die Arbeitswelt eingestiegen war, musste sie sich zwangsläufig an das Getränk gewöhnen; es machte so schön munter. Ämilana, gerade einmal 25 Jahre alt, hatte in Windeseile ihr Studium in Deutsch und Englisch in Österreich absolviert. Sie hatte ein Stipendium erhalten und quasi wegen guter Noten verlor sie nie ihren monatlichen Zuschuss. Mit der Beihilfe konnte sie in Österreich gerade noch über die Runden kommen, in einer recht kleinen Wohnung hatte sie Stunden um Stunden damit verbracht Vokabeln zu pauken (besonders in den ersten vier Semestern) dann kamen vertiefend die sprachwissenschaftlichen Arbeiten und Seminare dazu, die ebenso zeitaufwendig waren wie intensiv den Sprachgebrauch förderten. Didaktisch hatte sie auch einige Fächer zu erledigen, bis sie endlich ihre heiß-ersehnte Masterarbeit schreiben konnte, um ihren Bachelor in einen Master zu verwandeln. Ihre Freunde waren sehr stolz auf sie, hatte sie doch keine Eltern mehr, die sich an ihrer Leistung erfreuen konnten. So blieb ihr eine Tante, bei der sie in ärmlichen Verhältnissen aufwuchs. Ämilanas Eltern fanden den Tod bei einer Demonstration gegen den Kommunismus und wurden auf offener Straße erschossen. „Nicht daran denken“, hauchte sie über ihre Lippen, fast nicht fühlbar. Ämilana blieb nach bestandener Diplomprüfung noch für ein weiteres halbes Jahr in Österreich, wo sie einer Vergewaltigung zum Opfer fiel, während sie noch ein paar Kurse für Ausländer, die schwer oder gar kein Deutsch sprachen, absolvierte. Mitten im Stadtpark wurde sie aufs Übelste beschimpft und schließlich von ein paar jugendlichen Männern (Ausländern) vergewaltigt. Daraufhin ging sie wieder zurück in ihre Heimatstadt, versuchte in Therapiestunden die Vergangenheit nun mal das sein zu lassen, was sie war: vergangen, und scheute sich nicht davor noch einmal durchzustarten. „Ich lasse mich nicht unterkriegen“, war ihr täglicher Leitspruch, den sie – jeden Tag von neuem – in ihr Tagebuch schrieb, so wie jetzt auch.
 
    Christiane, die ihren Koffer sorgfältig ausgepackt hatte, starrte auf die Uhr. Es war mittlerweile 13:00. Zeit, um zum Mittagessen zu gehen. Sie ging nicht! Es war ihr peinlich als dickste Frau in der Runde die Erste am Mittagstisch zu sein. Sie schluckte ihre Schüsslersalze. Seit Jahren sah sie, wie die Behälter sich leerten, ihr Gewicht aber konstant gleich hoch blieb. „Ich bin mir sicher, die helfen nichts. Verschrieb mir auch mein Mann“, murmelte sie mich hochgezogener Augenbraue vor sich hin.
 
   Ihr Zimmer war klein, aber geräumig. Sie war Singlebetten gewohnt, sie lag schon seit Jahren in einem solchen, warum sollte es hier – im Urlaub – anders sein? Komisch, dachte sie sich, zuhause hatte sie soviel um die Ohren, ihre Kinder, ihre Schwiegerkinder, ihren schwulen Ehemann, da kam der Gedanke an ein Bett gar nicht auf. Die Bettdecke im Hotelzimmer war beim Berühren kaum steif oder hart, und der Fußboden mit einem angenehmen Teppich ausgestattet. Nicht so unnachgiebig wie in anderen Hotels. Da sie ihren schwulen Ehemann jedes Jahr zu einer Urlaubsreise zwang, und sie selbst auch einige Hotelbesuche auf seine Kosten unternahm, wusste sie von den schlechten Teppichen in Hotels zu sprechen. Direkt an der Breitseite ihres Bettes gelangte man zur Terrassentür. Sie kaute nun an einem Kaugummi und öffnete die Terrasse. Schön war sie, schlingpflanzenartig bewachsen. Schon bei der Vorfahrt zum Hotel hatte sie das Zeug an der Hotelmauer hinaufwachsen gesehen. „Wilder Wein“, sagte sie und ihr Magen begann zu knurren. „Nein, wir warten noch, es ist erst 13:01“, sagte sie, schloss die Tür – es war doch recht frisch – und betrachtete sich vor dem Spiegel, der am Kasten angebracht war. „Fett, da ist Fett, lass das, wir warten.“ Wie mit einem kleinen Kind sprach sie mit sich, dem gerade verboten wurde, auf dem Spielplatz zu spielen, weil es nicht artig genug war. Und sie zwickte sich in die linke Hüfte.
 
   Auf einmal hörte Christiane das Zufallen einer Tür, sie spähte durch den Spion und sah, dass es Ian war. Ein entspannter Seufzer entwich ihr und derweil hatten sich schon Schweißperlen auf ihrer Stirn angesammelt. Als Ian an ihrem Hotelzimmer vorüberging, wollte sie nur noch eine Minute warten, ehe sie ihm in den Speisesaal folgte. Sie berührte ihre Hosentasche und prüfte ihr Handy. Staunend musste sie feststellen, dass niemand, nicht einmal ihre Kinder – von ihrem schwulen Ehemann ganz zu schweigen – angerufen hatten. Christiane fiel auf, dass sie das erste Mal seit langem keine Kontrolle über irgendwen besaß. Sie konnte nicht überprüfen, ob sich ihr schwuler Ehemann wohler oder unwohler bei seinem Freund, dem Klaus, dem jungen Mann, den sie aus seinem Leben verschwinden wissen möchte, fühlte. Letzten Endes würde sie auch diese Beziehung, wie jeden andere Beziehung auch, die ihr schwuler Ehemann seit seinem internen Familien-Outing geführt hatte (um glücklich zu werden), mit ihren geschickten Sprüchen diskreditieren. Und sollte tatsächlich einmal die Liebe zwischen ihrem schwulen Ehemann und irgendeinem scheiß schwulen Typen zu stark werden (wie es zwei oder drei Mal der Fall war), so drohe sie ihm noch immer mit Selbstmord. Und ihr schwuler Ehemann wollte seinen drei erwachsenen Kindern (Elke, Conrad und Pius) die Mutter nicht wegnehmen. R-E-S-P-E-C-T
 
   Sie stand erneut vor dem Spiegel im Hotelzimmer. Mehrere Male (besonders am Anfang der Beziehung zwischen ihrem schwulen Ehemann und dem Klaus) sah sie den Neuen öfters in Shorts in ihrem Haus herumspringen. Besonders jetzt vor dem Spiegel dachte sie an dessen wohlgeformten Beine, die stahlhart vom Laufen und vom Radfahren waren, dann an den flachen, muskulösen Bauch, der mit einer besonders weichen Haut ausgestattet war (wie ihr Mann in seinem Tagebuch beschrieben hatte), und die Arme, die Arme durfte man nicht vergessen, wenn man Klaus’ Körper beschreiben wollte. Wie nannte ihr schwuler Ehemann noch gleich – in einem panischen Anflug von Liebe – den Armmuskel von Klaus? Ach ja, Deltoideus. Jetzt betrachtete Christiane ihre Armmuskeln. Es schwabbelte alles.
 
   Sie verließ ihr Zimmer und ging in Richtung Speisesaal.
 
    
 
   Ämilana wartete am Eingang des Speisesaals und wies ihre fünf Schützlinge an, sich am richtigen Tisch hinzusetzen. Die Tische waren im Allgemeinen sehr schön gedeckt; sauberes Besteck, saubere, glänzende Gläser, Servietten in einem zarten Rosé, das mit dem weißen Hintergrund perfekt harmonierte. Einige weitere Hotelgäste fanden sich im Speisesaal ein, meist waren es ältere Leute, die eifrig die Menükarte zu lesen begannen. Einige tratschten darüber, was es gestern wohl zu essen gegeben hatte, und wieder andere versuchten aus dem gegebenen Menüplan ihr ganz eigenes und persönliches Diätkonzept zusammenzustellen, und was nicht möglich war, musste der Koch im Speziellen für sie doch ändern können!
 
   Ämilana musste über solch penibles Getue im Geheimen lachen. Auch wenn es sich um ein Diätessen handelte, dass man freilich beim Koch bestellen konnte, so sind LOGI-Methoden oder Atkins-Diäten wohl nichts für Urlauber.
 
   Langsam traf ihre Truppe ein. Mischa und Markus waren die Ersten, die am Tisch Platz genommen hatten, dann kamen Ian und Franz, fast zeitgleich und als Schlusslicht kam Christiane noch hinzu, die sich ihre Finger rieb, als würde sie diese warm rubbeln wollen.
 
   „Ist Ihnen kalt?“, fragte Ämilana, als sie sie durch den Eingang hasten sah.
 
   „Nein, nein, ist nur eine Angewohntheit, ich konnte von meiner Familie niemanden erreichen. Gibt es da nicht eine versicherungstechnische Klausel, wenn jemanden aus der Familie krank sei, dass die Reise deshalb abgebrochen werden kann? Ich müsste zum Pflegen nachhause gebracht werden, nicht?“
 
   „Ja, Frau Altholt, diese Klausel gibt es. Ich würde Ihnen raten, das Abendessen zu genießen und noch abzuwarten und danach nochmals den Versuch zu starten, Ihre Familie zu erreichen. Und wenn dann immer noch kein Lebenszeichen von ihrer Familie existiert, können Sie den Urlaub natürlich noch immer stornieren. Die Verbindungen nach Graz sind wirklich gut. Ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass sie nur in Todesfällen oder in dringenden Pflegefällen das Geld eines vorzeitigen Abbruchs erstattet bekommen.“
 
   „Mir ist meine Familie wichtiger, als alles Geld dieser Welt“, sagte Christiane und hörte vom Tisch fröhliches Gelächter, doch das Lachen machte einen Bogen um sie, es hatte sie nicht erreicht.
 
   „Das verstehe ich.“
 
   Beide Frauen sahen sich an und Ämilana sagte freundlich: „Versuchen Sie nach dem Abendessen ihre Familie und Freunde zu erreichen. Ich bin sicher, dass nichts Schlimmes passiert ist. Sollte etwas passiert sein, können Sie noch immer ihre Koffer packen.“
 
   Christiane wusste in diesem Augenblick, dass sie maßlos übertrieben hatte. Ihr schwuler Ehemann würde jetzt wahrscheinlich den jungen Typen vögeln, während sie hier einen auf Kurgast machte. Und ihre Kinder hatten in ihrer Freizeit wohl andere Pläne als auf den Anruf der Mutter zu warten. Ihr ältestes Kind, Elke, verkündete erst vor ein paar Monaten, dass sie schwanger sein und nach zwei Monaten ließ sich auch ihr ältester Sohn bejubeln, dass er in neun Monaten Vater werden würde. Pius war da anders, der hatte kein Interesse an Kindern und an ihrem mütterlichen Getue erst recht nicht. Na ja, hin und wieder konnte sie ihn zu einer gemeinsamen Reise zwingen, an der auch ihr schwuler Ehemann teilnehmen musste „… ich bringe mich sonst um“, hörte sie sich im Geiste schreien. Ihr Ehemann nahm dann natürlich brav an diesen außerordentlichen Reisen teil. Anscheinend störten diese aufgezwungenen Familienreisen dem jungen Glück (1) keineswegs.
 
   „Wahrscheinlich haben Sie recht“, sagte Christiane leise und setzte sich auf einen der beiden freien Stühle. Sie entschied sich neben Franz zu sitzen, neben der mageren und wunderschönen Mischa wollte sie nicht platz nehmen. Männer waren im Allgemeinen trainierter (sagte man), deshalb lösten die Muskeln von Franz keinen Stress bei ihr aus.
 
   „Ich möchte meine Wellnessurlauber herzlich begrüßen und wünsche Ihnen allen noch einen schönen Nachmittag. Der restliche Tag wird für Sie am angenehmsten sein, wenn Sie ihn mit dem Erkunden des Hotels Bustrica verbringen. Anmeldungen für Schlammbäder oder ähnlich entspannende Bäder oder Kuren erhalten Sie an der Rezeption und im Wellnessbereich. Auch die Saunaräumlichkeiten sind sehr zu empfehlen, besonders die Honigsauna, habe ich mir von einem Hotelgast sagen lassen, sei sehr entspannend. Morgen haben wir ein kleines Programm für Sie zusammengestellt, das Ihnen ein wenig die Kultur von Sofia zeigen wird. Sie werden gemütlich frühstücken können und ab 10:00 versammeln wir uns in der Hotellobby, wo unser Fahrer Marin, den Sie mittlerweile schon kennen, auf uns warten wird. Die Reise führt uns ins Zentrum, wo wir Ihnen einige versteckte Plätze, die Touristen selten zu sehen bekommen, zeigen werden. Ich werde für Sie die ganze Zeit Ihre Ansprechperson sein, also wenn Sie Fragen haben, scheuen Sie sich nicht, sie mir zu stellen. Für heute einen schönen Abend, viel Freude im Wellnessbereich und wir sehen uns morgen.“
 
   Der Tischgäste klatschten und Ämilana freute sich über den Beifall und verschwand in den nächsten Augenblicken.
 
     „Sehr nette Ansprache“, sagte Mischa, um die Runde etwas aufzuheitern, und Markus fand es eigenartig, dass gerade sie diejenige war, die das Eis zu allen brechen wollte, hatte sie doch einen exklusiven neuen Freund gewonnen, nämlich ihn! – Für was brauchte sie die anderen? Er versuchte Mischa unauffällig seine sehnigen Hände zu zeigen. Immer wieder hatten Männer oder Frauen ihm zu verstehen gegeben, wie sexy seine Hände waren.
 
   „Ja! Eine reizende Dame“, sagte Christiane, damit sie auch etwas zu diesem überflüssigen Kommentar gesagt hatte.
 
    Ian lächelte und hatte sich aus der Karte, gleich wie Franz, ein Frühlingsmenü bestellt, aber nicht wegen des Abnehmens, sondern wegen des herrlichen Geschmacks, der sich aus Spargelköstlichkeiten zusammenstellte. Sowohl die Suppe als auch das Hauptgericht bestanden aus Spargel. Christiane hingegen bestellte sich als Hauptgericht eine Extraportion Couscous, sie liebte Couscous und starrte derweil auf ihr Handy und schrieb ihrem schwulen Ehemann eine SMS. In diesem Augenblick hasste sie ihn von ganzem Herzen.
 
   Franz hatte auch sein Handy auf den Tisch gelegt und Mischa fand solch übertriebene Haltungen mit dem Handy irgendwie störend. Sie fragte: „Erwartet ihr noch einen Anruf?“
 
   Christiane jammerte ihr gleich vor, dass noch kein Anruf von ihrem (schwulen) Ehemann gekommen war und er meldete sich sonst immer bei ihr, aber auch ihre Kinder hatten noch nicht versucht sie zurückzurufen. Franz hatte ähnliche Argumente.
 
   Mischa war erstaunt. Obwohl sie jung war, fand sie den extremen Handykult unangebracht und meist überflüssig. Sie mochte keine langen Telefonate, auch keine Facebook-Geschichten, sondern liebte es, die Menschen live und direkt zu erleben, dies schien in unserer Informationsüberfluteten Gesellschaft immer schwerer zu werden. Deshalb waren einige Freunde aus ihrer Clique Normalos oder sogar Punks, diese fühlten sich so normal an, so ohne großen Stress, dass Mischa ihre Anwesenheit als für ruhig empfand. Mischa hasste Stress, besonders Diskussionen über Freizeitstress. Was konnte es Schöneres geben, als sich in ein Auto zu setzen und in die Natur zu fahren.
 
   „Was machst du beruflich, Mischa?“, wurde sie von Christiane gefragt.
 
   Ihre Wangenknochen wurden leicht errötet und ihr wunderbar geformter Kussmund spitzte sich erneut zu einem Herz, der nach Berührung schrie: „Ich bin Teilzeitverkäuferin und studiere noch nebenher.“
 
   „Was studierst du denn?“, fragte Ian sogleich, der unter dem Tisch sein Handy hielt und eine Nachricht an seine Freundin Fabienne schrieb. Er musste nicht einmal die Tastatur seines Handys sehen, um eine Nachricht schreiben zu können, so gut waren die Fingerbewegungen darauf trainiert, die Buchstaben zu finden bzw. so gut konnte er sich die Handytastatur vorstellen.
 
   „Ich studiere Chemie“, kam knapp von ihr. Und da sie merkte, dass dies als Antwort von einer begeisterten Studentin nun mal nicht reichte, und man sonst baldigst als Staatsschmarotzerin abgestempelt würde, fügte sie kleinlich hinzu: „Zurzeit geht es weniger schnell voran, aber im Wintersemester möchte ich wieder ordentlich vorankommen, dafür etwas weniger arbeiten.“
 
   „Was möchtest du mit Chemie anfangen?“
 
   Diese Frage tauchte zwangsläufig immer häufiger auf, wenn man studierte und in erster Wahl nicht unbedingt Lehrer werden wollte, tja, was konnte man sonst damit anfangen? Sobald man genauer auf das Thema Studium einging oder signalisierte, es fertig machen zu wollen, war ein Studium – egal welcher Richtung – steht’s ein beliebtes Diskussionsthema. Sie antwortete, diesmal etwas knapper, dass ihr der Chemieunterricht sehr gefiel und es nach dem Studium Praktikumslehrgänge gäbe, die von der Universität selbst angeboten würden, die sie im In- oder Ausland absolvieren wollte. Man konnte es am ehesten mit dem verpflichteten Gerichtsjahr bei Jusabsolventen vergleichen, um mehr Praxis für die bevorstehende Arbeit zu erhalten. Womöglich zog es sie ins Ausland.
 
   Markus war richtig froh, dass es noch ein paar Jahre dauern würde, bis Mischa Österreich verließ.
 
   „Jetzt aber genug von mir, was macht ihr?“
 
   Die Getränke wurden serviert. Man bestellte, während Christiane noch mit Ämiliana sprach, zwei Flaschen Mineralwasser und einen Fruchtsaft. Die Getränke wurden rasch serviert.
 
   „Also … wie ich heiße, wisst ihr ja alle, Ian, und ich komme aus Bruck an der Mur.“ Dabei starrte Ian sein Gegenüber, Markus, an.
 
   Die Runde sagte wie abgesprochen, als wäre es ein Treffen der Anonymen Alkoholiker: „Willkommen, Ian.“
 
   Ian lachte und sagte: „Tja, viel gibt es nicht über mich zu sagen. Studium in BWL erfolgreich beendet. Jetzt arbeite ich in einem großen Handelsunternehmen.“ Stockend, mit vielen Pausen, sprach er weiter: „Meine Freundin Fabienne und ich erwarten unser erstes Kind.“
 
   Der Platz neben Mischa war frei und gegenüber dem freien Platz hatte sich Christiane hingesetzt. Sie und Markus kamen aus Graz, zwischen ihr und Ian saß Franz, der still sein Mineralwasser trank. Wo er herkam, wusste niemand. Aber nach seinem Akzent zu urteilen, war es Wien.
 
   „Kurz und bündig“, sagte Markus.
 
   „Ja, was soll ich sonst noch erzählen?“
 
   „Schön cool, dass wir diesen Wellnessurlaub gewonnen haben, aus so vielen Anrufern“, warf Mischa mit ihrem zauberhaften Lächeln, das unweigerlich ihre weißen Zähne präsentierte, ein. Darauf kam auch schon eine Kellnerin mit einem Servierwagen, der die gewünschten Speisen bereithielt. Sie verteilte korrekt die gewählten Menüs unter den Gästen und wünschte in einem leicht akzentuierten Deutsch einen guten Appetit. Voller Freude wurde das Essen eingenommen. Christiane versuchte nicht zu stark ihre Suppe hinunter zu schlürfen, fühlte sie sich doch vom Tisch beobachtet. Und als sie die ersten Bissen vorsichtig hinunterschluckte, glaubte sie, ihr Tischnachbar zählte ihre schluckenden Bewegungen an ihrem Hals.
 
   Es wurde versucht gesittet zu essen, außer Franz, der langte bei seiner Suppe kräftig zu, auch etwas Brot tunkte er ein; er meinte im Stillen, er hätte sich diese Extraportion Kohlehydrate verdient. Nachdem die Suppe gegessen war, kam auch schon der Hauptgang. Ab diesem Zeitpunkt war es einigen nicht mehr möglich sich gesittet zu verhalten, es wurde einfach gegessen, getrunken und dabei geredet. Markus erzählte von seiner Problematik, die er als Lehrer empfand, denn die Kinder waren einfach nicht in der Lage sich einfache Sachen zu merken, und Eltern – so empfand er – waren der Meinung, Bildung und Erziehung sei Sache der Lehrer. Dabei musste ein Mindestmaß an Bildung und Erziehung von zuhause schon mitgebracht und in den Unterricht eingebracht werden können. Die meisten Jugendlichen – so empfand er – (wie er immer betonte) hatten schlichtweg ein Kommunikations- und Sprachproblem. Mit den Ausländern so wie mit den Inländern hatte er gleichsam dasselbe Problem. Die ausländischen Schüler waren keinesfalls dumm, sie verstanden nur schwerer den deutschen Stoff, weil sie der deutschen Sprache nicht mächtig genug waren. Jedoch entstand dadurch oftmals ein Durchhaltevermögen, das diese Schüler bei den Haaren packte und sie bis zum Abschluss nicht mehr losließ. Die einheimischen Schüler waren zwar dem Deutschen mächtig, doch mangelte es an der Verständigung und an der Konzentration, und wenn von ihnen verlangt wurde, einen gerade eben gelesenen Text wiederzugeben, konnte man nur ein trauriges Kichern von ihnen erwarten.
 
   Mischa, die ja in die Fußstapfen der Lehrerwelt eintreten wollte, um – wenn es nach ihrer Planausbildung ging – Chemie und Physik zu unterrichten, ließ sich von den Horrorszenarien, die österreichische Schüler boten, nicht abschrecken. Sie war der Meinung, dass Lehrer zu wenig Mut besäßen, um ihre Visionen durchzubringen.
 
   Franz, der bis zu diesem Zeitpunkt eher wenig gesagt hatte, war auch bei diesem Thema nicht bereit, sich in irgendeiner Form einzubringen, er blickte auf die Uhr an seinem Handgelenk und fand, dass es Zeit war, sich mit dem Fitnessraum anzufreunden. Ein Lächeln schlich leise über seine Lippen und er tupfte mit einer Serviette seinen Mund ab.
 
   „Es hat mich gefreut mit euch zu essen, aber ich bin ein Fitnessjunkie und mir ist egal ob ich mich jetzt unbeliebt mache oder nicht, ich möchte den Fitnessraum sehen, rafft ihr’s?“ Niemand sagte ein Wort, starre Blicke. „Schönen Tag noch.“ Mit diesen Worten verschwand er.
 
   Markus sah ihm komisch hinterher (beinahe schon Grimassen schneidend), während Mischa seine Ehrlichkeit wiederum schätzte.
 
   „Wie hieß der Typ noch gleich?“, fragte Markus und Ian sagte darauf: „Keine Ahnung!“ Beide hielten ihre Hand vor den Mund und lachten. Seine Ansage war etwas eigenartig gewesen, so musste auch Christiane über ihn lachen. „Ein seltsamer Vogel“, sagte sie in die Runde und trank aus ihrem Glas das Mineralwasser leer. Ian fragte sie, ob er noch etwas nachschenken durfte und Christiane nickte freundlich.
 
    
 
   Franz war sich sicher, dass nun heftig über ihn getratscht wurde. Dies fand er im Allgemeinen schon okay, er hätte auch einen anderen Abgang wählen können, tat er aber nicht. Fragwürdig war nur, wie die anderen dies nun interpretierten. Im Normalfall ließen sie ihn jetzt in Ruhe und das wollte er auch erreicht wissen. Ein wenig Fitness machen. Stress abbauen, nicht nachdenken. Ruhe. Frieden. Whatever. Was kostet die Welt? Es machte ihm Freude seine Muskeln wachsen zu sehen, nach einem ordentlichen Training seine Beine oder seine Arme richtig zu spüren, dann fühlte er sich wie neu geboren. Franz erkundigte sich an der Rezeption, wo er denn hinzugehen hatte und ihm wurde freundlich der Weg zum Fitnessstudio erklärt. Er holte aus seinem Zimmer die entsprechende Kleidung, lachte in sich hinein, weil er sich schon auf einem Laufrad einige Kilometer laufen sah, eher er Bankdrücken gehen würde. Die bloße Vorstellung trieb ihm schon den Schweiß in sein Gesicht. Herrlich.
 
    
 
   Während das Mittagessen für die Verbliebenen noch weiterging, wurde der Nachtisch serviert. Mischa aß keinen Nachtisch. Sie hatte das seltene Glück ab und zu für ein Modemagazin posieren zu dürfen. Man konnte sie nicht als echtes Model bezeichnen, aber hin und wieder kam ein Auftrag in die Wohnung geflattert, den sie gerne annahm. Es war leicht verdientes Geld. Ihre Mutter wäre so stolz auf sie gewesen, wenn sie es in diesem Metier zu Ruhm und Ehre gebracht hätte. Aber leider blieb die erhoffte Karriere aus. War Mischa doch stolz darauf, in diesem Punkt nicht auf ihre Mutter gehört zu haben, die alles auf eine Karte gesetzt hätte, um Model zu werden. Mischa hingegen machte brav ihre Matura fertig und hatte nicht alles auf eine Karte gesetzt und ihre Schulausbildung in den Sand gesetzt (wie viele andere). Große Modelaufträge blieben nämlich aus. Klar, modeln war toll, die Figur hatte sie, auch wenn sie ein wenig nachhalf und fast keine Süßigkeiten zu sich nahm und hin und wieder joggen ging, um nicht gänzlich ihre schlanke Figur zu verlieren. Lernen empfand Mischa als weitaus angenehmer, nur reich und berühmt wurde man dadurch nicht – bei dem Schwall an tausenden Studenten und Studentinnen beantwortete sich die Frage wie von selbst.
 
   „Er liebt wohl Sport sehr?“, fragte Markus in die Runde, aber niemand außer Ian antwortete ihm: „Scheint sein Hobby zu sein. Was ist dein Hobby?“
 
   Markus überlegte recht lange und sagte: „Ich schreibe gerne. Jedes Jahr veröffentliche ich ein Buch, meine Diplomarbeit befasste sich sogar mit dem kreativen Schreiben, eine sehr spannende Angelegenheit. Meine Bücher sind jedoch keine Romane, sondern wissenschaftliche Schriften, meistens handeln sie von autodidaktischen Hilfsmitteln oder vom Vermitteln sprachlicher Fähigkeiten, aufbauend nach dem Lehrmittelinhalt in Österreich.“
 
   „Also ist dein Buch nur für österreichische Lehrer interessant?“, fragte Christiane.
 
   „Ja eher, da auch die Statistiken in meinen Sachbüchern sich nur auf Österreich beziehen“, antwortete ihr Markus.
 
   „Interessant, ich wusste gar nicht, dass du schreibst?“, hatte Mischa gesagt und stieß mit ihrer Schulter an Markus’ Schulter an. Er mochte es sehr, wenn er von einem Menschen berührt wurde, den er attraktiv fand.
 
   „Du weißt noch sehr viel nicht über mich“, dabei trank er aus seinem Glas, grinste schelmisch und blickte Mischa mit seinem rechten Auge an. Er hoffte, sie würde auch ihn ansehen.
 
   Mischa sah ihn an. Sie strich eine Strähne ihres langen Haares hinter ihr linkes Ohr und nachdem sie ihn für ein paar Sekunden schräg aus ihrem Augenwinkel angesehen hatte, blickte sie verlegten wieder auf ihr Glas und auf ihren leeren Teller, der justament abgeräumt wurde. Die Desserts wurden serviert. Christiane dachte sich, dass es nicht klug wäre, kein Dessert zu essen, denn es war sonnenklar, dass sie fraß wie ein Mähdrescher. Wo sollten sonst die vielen Kilos herkommen? Gleich morgen mache ich eine Diät, dachte sie sich im hintersten Winkel ihres Geistes und schickte diesen Wunsch gleich ans Universum. „Das Sorbet schmeckt köstlich.“ – Bärbel Mohr hätte wohl keine Freude mit ihr!
 
   Es war ein herrliches Erdbeersorbet: ein wenig Schaumwein, ein wenig Frucht, nur bisschen Likör – da fühlt sich eine gekränkte Seele sogleich bestens bedient! Das herrliche Prickeln auf ihrer Zunge beim Verzehr des Sorbets spornte Christiane zu wahren Höhenflügen – in sinnlicher Hinsicht – an. Am liebsten hätte sie noch ein Schälchen verdrückt, nur um weiter diese sinnlichen Höhenflüge der körperlichen Genüsse zu genießen. Bestellung ans Universum, ich möchte schlank sein, wie Kate Moss, dachte Christiane und im selben Atemzug wollte sie dem Chef de Cuisine einen Dankesbrief für sein wundervolles Erdbeersorbet schreiben.
 
   „An was denkst du gerade?“, frage Mischa Christiane.
 
   „Ach, das Sorbet schmeckt wirklich sehr gut, aber ich mache mir Sorgen um meinen Mann. Warum er sich nicht meldet, das beschäftigt mich schon sehr.“
 
   Ian sagte ihr führsorglich: „Ach, er wird sich schon melden, da bin ich mir ganz sicher. Wenn etwas passiert wäre, hätte sich schon längst jemand aus deiner Familie gemeldet.“
 
   Christiane fand die Antwort des jungen Mannes sehr charmant. Wenn sie nur 20 Jahre jünger wäre und wahrscheinlich auch um 25 Kilogramm leichter (Kate Moss’ Körper, ich wünsche mir Kate Moss’ Körper), hätte sie wahrscheinlich heute Sex mit ihm haben können. Aber Sex hatte sie seit der Geburt ihres letzten Kindes, Pius, nicht mehr gehabt. Ihr schwuler Ehemann hatte ihr während der Schwangerschaft erklärt, dass er auf Männer stand und nicht mehr mit ihr schlafen wollte. Obendrein war Pius ein Ausrutscher gewesen und der kleine Hosenscheißer schneller auf die Welt gekommen, als ihr Mann „Abtreibung“ sagen konnte. Christiane hatte zu diesem Zeitpunkt begonnen, ihre Welt, ihre Umwelt, ihr Milieu, in dem sie hauste, sorgfältig zu planen und im Besonderen zu verstehen. Es war ihr also nicht vergönnt, eine stinknormale Ehe zu führen, das musste eine Familien-und-Lebefrau erst einmal verkraften (geschweige denn zu verstehen). Gut, auch schön, aber war es denn so schwer eine Frau zu lieben, wenn man schon drei Kinder mit ihr gezeugt hatte? Anscheinend schon! Der Alte ist also schwul, hatte sie sich damals gedacht – natürlich noch nicht ganz begriffen. Und da sie sich irgendwie verraten fühlte – auch an ihrem Körper und ganz besonders in weiblicher Hinsicht – wollte sie ihm die ganze Sachte nicht so leicht gestalten.
 
   Das Sorbet schmeckte köstlich. Ein Schuss mehr Alkohol hätte dem ganzen sicherlich nicht geschadet. Ach, apropos Alkohol, davon hatte sie seit dem Outing ihres Ehemannes mehr als genug getrunken. Ihre Lebensgeschichte war so schnell erzählt, wie ein kurzweiliges Training am Laufband. Als das schwule Ungetüm das erste Mal von Scheidung sprach, hatte sie ihn vor die Wahl gestellt: Entweder er blieb mit ihr verheiratet, damit er nicht noch mehr Schande über die Familie brachte – als ohnehin – oder er ließ sich scheiden und würde damit ihren Selbstmord unterschreiben. Natürlich war Christiane intelligent genug sich niemals umzubringen, aber so hatte sie ihren einfältigen und dummen Ehemann für die nächsten Jahre unter Kontrolle gebracht, war der damalige Masterplan. Er ging auf, dachte sie sich heute. Sie versprach ihm jede Beziehung, die er mit einem Mann aufbauen wollte zu unterstützen und das tat sie auch, nur mit der weiblichen Raffinesse einer betrogenen Ehefrau, die einen Masterplan verfolgte und den Masterplan mit später Rache füllte. Er, der dumme, schwule und naive Ehemann hatte sein Todesurteil in Sachen Liebe und Beziehung unterschrieben. Er wurde einfach nicht glücklich mit seinen Partnern. Sei es mit einem jungen Ausländer, den er aus Indien nach Österreich einschleppte oder mit anderen Ärzten, die er in Wien vögelte, sie alle waren nach wenigen Jahren (oder schon nach Monaten) aus seinem Leben verbannt worden oder plötzlich verschwunden, weil sie nicht gut genug waren Christiane verstand das Spiel in den Jahren immer besser. Zuerst lockte sie diese ahnungslosen Troddel ins Haus und beim Kennenlernen nutzte sie jede noch so simple Intrige aus, beide gegeneinander auszuspielen. Ihr Ehemann hörte niemals auf ihr zu vertrauen und er glaubte stets ihrem Urteilsvermögen, doch dieser Klaus, der Neue, der machte ihr Sorgen. Der gab einfach nicht auf! Und wie sehr sie diese Verbindung auch zu durchtrennen versuchte, dieser dumme Junge tauchte ständig auf – und immer wieder schienen sie sich frisch zu verlieben! Immer wieder tauchten neue Möglichkeiten auf, sich zu treffen, sich zu lieben und jedes Mal hatte sie versucht mit spitzfindigen Möglichkeiten diese Liebe zu unterbinden, und jetzt, hier in Sofia, in einem Wellnesshotel, hatte sie nicht mehr die Möglichkeit, das Liebesleben der beiden zu kontrollieren. Was war, wenn diese Liebe jetzt in dem Augenblick so groß wurde, dass es ihrem schwulen Ehemann egal war, ob er sich trennten und sie sich danach umbrächte? Daran wollte sie jetzt nicht denken. Sie versuchte an ihren Wunschkörper zu denken, Kate Moss, Kate Moss, Kate Moss.
 
   „Das Sorbet schmeckt herrlich“, hörte sie Ian sagen.
 
   Genieß dein Sorbet, genieß dein Sorbet, betete Christiane in sich hinein, still und heimlich, doch während ihr Körper das Essen genoss, verhungerte ihre Seele.
 
   Nach dem Mittagessen verschwanden die vier restlichen Wellnesshotelbesucher in ihren Zimmern. Christiane blieb noch ein wenig, sie wollte – wenn möglich – dem Chef de Cuisine ihren Beifall aussprechen. Hätte sie nicht dieses herrliche Sorbet gegessen, hätte sie wahrscheinlich einen Weinkrampf erlitten. Denn auch nach dem Mittagessen ging ihre Ehemann nicht an das scheiß Telefon. Sie wusste, dass auf ihre Kinder Verlass war, aber sie hatte nicht vor, sie zu kontrollieren – noch nicht! „Memo an mich: nie mehr alleine in Urlaub fahren“, sagte sie missmutig, als sie in der Hotelbar nach einem fruchtigen Mischgetränk verlangte.
 
    
 
   Mischa und Markus verabredeten sich zu einem gemeinsamen Spaziergang, um das Wellnesshotel zu erkunden. So war das Hotel aufgebaut: Im obersten Stockwerk konnte man sich zu Schönheitsbehandlungen aller Art verleiten lassen, angefangen von Massagen oder auch bis zu speziellen Peelings war alles dabei. In der Erdgeschossetage waren verschiedene Saunagänge zu besuchen. Und dazwischen gab es Schlafräume, Hallenbäder, Fernsehzimmer, Fitnessräume, Imbiss- oder Essstationen, wo nur gesundes Zeugs angeboten wurde. Mischa und Markus entschieden sich für eine Gesichtsbehandlung, um wieder Topfit auszusehen. Eine Anmeldung war nicht erforderlich, da heute nicht so hoher Betrieb herrschte, wie man ihn sonst gewohnt war. Glück für Mischa und Markus.
 
    
 
   Franz hatte inzwischen einige Kilometer auf dem Rad zurückgelegt. Langsam spürte er ein Ziehen in seinen Beinen, von den Waden aufsteigend zu den Oberschenkeln. Vor ihm lief ein Fernseher mit MTV-Musik. Lady Gaga und ihr Hit Scheiße wurde gespielt. I don’t speak German but I can if you like / Auuuuua / ich schleiban austa be clair / es kumpent madre monstère / aus-be aus-can-be flaugen / begun be üske but-bair / ich schleiban austa be clair / es kumpent madre monstere / aus-be aus-can-be flaugen / fräulein uske-be clair …
 
   Franz verstand nicht sehr viel von dem, was Lady Gaga sang, mochte aber ihr grenzenloses Erscheinen, das etwas von Genie und Wahnsinn beinhaltete. Sie war weniger eine Schwulen-Ikone, sondern vielmehr ein Allroundtalent, das jede Sparte neu aufmischte und deswegen die Leute unterhalten konnte. Anders als bei Madonna und ihren schwulen Fans aus den 80ern, die sie verehrten. Madonna war zu glamourös. Er wusste nicht, warum er Lady Gaga so großartig fand, aber ein Gefühl in ihm sagte, sie sei auf dem richtigen Weg, wie auch immer dieser aussah. Ich raff’s, dachte er. Jetzt lächelte Franz wieder. Immerhin konnte er ein paar Menschen auf Facebook von seinem tollen Urlaub erzählen, der ihm nichts gekostet hat.
 
   Und Lady Gaga sang: I’ll take you out tonight / say whatever you like / Scheiße-scheiße be mine / Scheiße be mine / put on a show tonight / do whatever you like / Scheiße-scheiße be mine / Scheiße be mine …
 
   Der Schweiß begann langsam zu fließen. Und so wie der Schweiß ihn langsam verließ – aus ihm herausgepresst wurde – so presste er alle Menschen, die körperlich nicht in seine Welt passten von ihm fort. Warum eigentlich?, dachte sich Franz. Dann kam die Antwort: Weil Schönes bei Schönem bleiben musste. Waren es seine Muskeln, die er hatte? Die hohen Platzierungen bei den Marathonläufen? Seine erfolgreiche Karriere (auch ohne Matura) auf der Geriatrischen Klinik in Graz? Er wusste es nicht. Er hörte weiterhin Lady Gaga beim Singen zu: When I’m on a mission / I rebuke my condition / if you’re a strong female / you don’t need permission / I, I wish I got to dance on a single prayer / I, I wish I could be strong without somebody there / I, I wish I got to dance on a single prayer / I, I wish I could be strong without the scheiße, yeh / Oh oh oh oh oh/Without the scheiße, yeah / Oh oh oh oh oh/Without the scheiße, yeah / Oh oh oh oh oh / Without the scheiße, yeah / Oh oh oh oh oh / Without the scheiße, yeah / I don’t speak German but I wish I could …
 
     Ihm fiel ein Erlebnis ein, das er hatte, als er 30 geworden war. Er übte sich mal wieder im Singledasein, da er von seinem Ex-Freund, dem Martin, verlassen worden war. Eine schmerzliche Geschichte. Um so schnell wie möglich darüber hinwegzukommen, zog er in einen anderen Stadtteil, nur um ihn nicht mehr über den Weg laufen zu müssen. Dabei war er der Schlawiner in der Beziehung gewesen, der seinen Freund betrogen hatte. Franz hatte sich nach der Trennung ein Profil auf der schwulsten Internet-Seite der Welt zurechtgelegt, nur um in sicherer Entfernung seinen Ex-Freund auf dem Bildschirm zu sehen. Anklicken war erlaubt, nur nicht mehr berühren. Klicken war doch herrlich. Klick, Klick. Wie oft hatte er ihm auch erklärte, Martin blieb hart. Martin brauchte keinen Mann, der ihn ständig betrog, wozu dann noch eine Beziehung führen? Per Message-Versand auf den Gay-Internet-Seiten versuchte Franz ebenso um Verzeihung zu bitten. Er hatte viel gut zu machen, denn Martin hatte auf Umwegen von den Seitensprüngen seines Leintuchakrobaten erfahren; und außerdem fanden sie in der gemeinsamen Wohnung statt. – So etwas verzeihet man nicht so leichtfertig.
 
     Irgendwann hatte Franz einfach einmal – nur so zum Spaß – die Nummer vom Ex-Ex-Freund gewählt, dem Hermann, der sofort zur Stelle war. Schnell waren die Kleidungsstücke vom Körper geschält und die Körpersäfte ausgetauscht. Zum Abschluss ein paar Fotos und die wurden natürlich auf Facebook gestellt. Martin stellte Nachforschungen an und kam dahinter, dass der Ex-Ex-Freund von Franz in der gemeinsamen Wohnung übernachtet hatte und das nicht nur einmal und sie spielten ganz sicherlich nicht Bingo, wie Franz es darzustellen versuchte. Ein klärendes Gespräch, ein paar Seitenhiebe und ein anschließendes Blutscreening beim Plasmaspenden brachten die nötigen Ergebnisse: Syphilis im Frühstation. Geschlechtskrankheiten breiteten sich nicht zufällig aus, wie Franz seinem Martin es weismachen wollte. Da hatte Martin schon gepackt – aber nicht seine Sachen – sondern die von Franz! Und stellte alles, was nicht niet- und nagelfest war und Franz gehörte, vor die Tür. Egal wie oft er sich entschuldigte, Martin blieb hart! (Gut so Martin). Und Lady Gaga sang: ich schleiban austa be clair / es kumpent madre monstère / aus-be aus-can-be flaugen / begun be üske but-bair / ich schleiban austa be clair / es kumpent madre monstere / aus-be aus-can-be flaugen / fräulein uske-be clair …
 
   Tja, wäre die Geschlechtskrankheit nicht dazwischen gekommen, wer weiß, hätte Franz das Ruder noch in die richtige Richtung reißen können, aber so war der Beweis unwiderlegbar gewesen. Scheiße. Love is objectified by what men say is right / Scheiße-scheiße be mine / bullshit be mine / blonde high-heeled feminist enlisting femmes for this / express your woman-kind / fight for your right (Fight for your right) / when I’m on a mission / I rebuke my condition / if you’re a strong female / you don’t need permission …
 
   Als die Beziehung beendet war und Martin nicht mit sich verhandeln ließ, fiel er doch in leichte Depressionen; aber auf den Sex wolle er während seiner depressiven Phase nicht verzichten. So fragte er bei Ex, Ex-Ex und Ex-Ex-Ex an, ob die nicht auffrischend mit ihm das Leintuch erkunden wollten, als Reunion der seelischen Freundschaft oder einfach nur zum Spaß (quasi mit Masken, damit man sich nicht erkannte, falls wieder die Facebook-Gemeinde ein paar Bilder zu Gesicht bekamen). Ein paar lachten ihn aus, aber wiederum ein paar, die in einer Beziehung waren, waren glücklich, dass sich jemand meldete, um sich nach dem werten Befinden des Schwänzleins zu erkunden.
 
   Im Endeffekt – nachdem die Ex-en alle durch waren – blieb Franz nur der Besuch auf der schwulsten Internetseite übrig, mit einem neuen Profil und einem neuen Text, – die Vermarktung des eigenen Sexappeals war dabei sehr wichtig und von enormen Vorteil! Und schon nach wenigen Tagen kam die Chatsucht ins Rollen. Man wurde Dauergast auf den schwulsten Internetseiten. Man durchforstete dunkle Löcher, die nach oftmaligen Öffnung baldigst zu hell wurden. Dates und Typen wurden gewechselt wie die Unterhosen, – und es soll Typen geben, die sie nicht einmal täglich wechseln!
 
   Durch die vielen Dates und die vielen Enttäuschungen kam Franz auf die Idee, den perfekten Mann finden zu wollen. Quasi das Quäntchen Trost in seinem Leben aufzuspüren, einen Yin-Yan Effekt zu erzielen, sprich den Richtigen aufzuspüren. – Und das mit 30! Wie sollte dieser sein:
 
       Sportlich
 
       Gut aussehend (am besten wie David Beckham oder Robert Pattison)
 
       Gut bestückt (nach oben hin sind keine Grenzen offen, nur nicht unter 20cm)
 
   
    Gut im Bett (hier gilt: alle Techniken sind erlaubt)
 
       Lieb schauend immer und überall, auch wenn’s mal brennt
 
       Alter: ab 18 bis max. 25 (kein Kommentar)
 
       Tolerant (falls doch einmal die Versuchung fremdzugehen Überhand gewinnt)
 
       Reich soll er auch sein
 
   Franz hatte – seiner Ansicht nach – keine großen Ansprüche an seinen Traumpartner gestellt, denn er verzichtete auf ausschlaggebende Punkte, die anderen schwulen Partnersuchenden extrem wichtig waren, zum Beispiel: kann gut kochen oder ist ein Familienmensch, solche Benefits waren Franz ehrlich gesagt egal.
 
   Was natürlich schon passierte, war, dass nichts passierte. Franz fand niemanden. Passte das Gesicht, war der Schwanz zu klein und umgekehrt. Da fast alle Männer im Internet ihre Penisgrößen angaben, war das Aussortieren (die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen) nach den Zentimetern die schnellste Variante, danach musste nur noch das Gesicht passen, das Alter stimmen, der Beruf kompatibel sein (wahrscheinlich auch die Vorbildung), ein Fitnessmensch genauso wie er und, und, und. Es schien niemand zu passen.
 
   Lady Gaga aber sang und hatte recht: I, I wish I got to dance on a single prayer / I, I wish I could be strong without somebody there / I, I wish I got to dance on a single prayer / I, I wish I could be strong without the scheiße, yeh / Oh oh oh oh oh/Without the scheiße, yeah / Oh oh oh oh oh / Without the scheiße, yeah / Oh oh oh oh oh / Without the scheiße, yeah / Oh oh oh oh oh / Without the scheiße, yeah / I don’t speak German but I wish I could / I, I, I, I, I, I/I, I, I, I, I, I speak German / I, I, I, I, I, I, but I can if you like / I, I, I, I, I, I / I, I, I, I, I, I speak German / I, I, I, I, I, I, but I can if you like …
 
   Okay. Da war er nun. Allein. Während er sich einen neuen Spielkameraden suchte, hatte er mehrmals seinen Martin um Verzeihung gebeten, dieser aber hatte nach dem Liebesaus keine Lust mehr in alte Fußstapfen zu treten. – Was Franz nicht verstand, er war doch bereit sich zu ändern, er wollte auch eine echte Beziehung führen. Martin war, wenn Franz genau überlegte, eigentlich überhaupt nicht sein Typ gewesen, aber er hatte regelmäßig Sex mit ihm gehabt, was in einer Beziehung schon von Vorteil war. Jetzt, wo er alleine war, musste er sich täglich neue Gefährten suchen. Neue Spielkameraden neue Möglichkeiten. „PEEEEEEEEEP!!!“ Ach du liebe Güte, Lady Gaga sang wieder … 
 
   I, I wish I got to dance on a single prayer / I, I wish I could be strong without permission, yeah / I, I wish I got to dance on a single prayer / I, I wish I could be strong without the scheiße, yeah / Oh oh oh oh oh / Without the scheiße, yeah / Oh oh oh oh oh / Without the scheiße, yeah / Oh oh oh oh oh / Without the scheiße, yeah / Oh oh oh oh oh / Without the scheiße, yeah.
 
     „PEEEEEEEEEEEP!!!“
 
     War doch der Umstand, indem er sich befand – kurz gesagt – die Einsamkeit zu bewältigen, die größte Herausforderung in diesem Lebensabschnitt. Ja, Franz fühlte sich einsam und er hätte alles darum gegeben, noch einmal von Martin eine Chance zu bekommen, aber der hatte in der Zwischenzeit schon wieder einen Neuen gefunden; da war nichts mehr zu machen. Martin hatte sich in einen sehr lieben, feschen jungen Mann verliebt und der liebe, fesche junge Mann auch in ihn; sie gingen gemeinsam auf Festlichkeiten, liebten sich heiß und innig und teilten sich den Wohnungsputz wahrscheinlich so ein, um ihn gemeinsam zu machen. Und Lady Gaga holte ein letzte Mal aus: Ich schleiban austa be clair / es kumpent madre monstère / aus-be aus-can-be flaugen / begun be üske but-bair / ich schleiban austa be clair / es kumpent madre monstere / aus-be aus-can-be flaugen / fräulein uske-be clair (uske-be clair).
 
    
 
   Ian hatte sich auf sein Hotelzimmer zurückgezogen, um ein wenig zu rasten; er spürte das Steak, das er gegessen hatte, schwer in seinem Magen liegen. Die Rechnung wurde ihm recht bald in Form von Bauchschmerzen präsentiert. Er rieb sich seinen Bauch und dachte dabei an Christiane und ihr nervöses Verhalten. Es nervte langsam.
 
     Bevor Ian die Augen schloss, schrieb er seiner Fabienne wieder eine SMS, eine besonders liebe, nämlich wie lieb er sie hatte. Froh war er in diesem Augenblick, sie zu haben. Fabienne war im dritten Monat schwanger. Vor Glück grinste Ian. Vater zu werden war ein tolles Gefühl und seine Freundin war eine tolle Frau, die jede Hürde meisterte und selbstständig im Denken und Handeln war. Bei ihr spürte er – und sie spürte es bei ihm –, dass diese Beziehung nichts Vorübergehendes war, sie war etwas Einzigartiges. Außerdem – jetzt lächelte er – sah Fabienne immer und überlall gut aus, keine bessere Freundin, bald Mutter und bald Ehefrau hätte er finden können. Sie war fleißig, stand mit beiden Beinen im Leben und nichts konnte sie aus der Fassung bringen, wie manch anderes kreischendes Huhn.
 
   Auf einer Party hatte er sie kennengelernt, „Gott sei dank hab ich sie angesprochen“, sagte Ian, der durch seine zurückhaltende Art nie der Frauenabschlepper war. Es war in der Merangasse (Graz), wo er sie sah und sich verliebte. Diese Partys wurden von einem Typen namens Armin veranstaltet und ausgerichtet, meistens beteiligten sich die anderen WG-Kollegen beim Zubereiten der Bowle oder beim Aufbau von Effekten wie zu Halloween. Armins Partys waren immer bunt durchgemischt mit verrückten Leuten und verrückten Gesprächen. Ian hatte einen sehr nachdenklichen Gesichtsausdruck aufgesetzt, erinnerte er sich an seine erste Begegnung mit seiner großen Liebe. Und der Gedanke nun bald Vater zu werden, ließ Situationen, die nicht so gut liefen in seinem Leben Revue passieren. Nein, nein, er war kein Drogenheld gewesen, der von der Polizei flüchtete und in einem Behinderten WC Extasy-Pillen verhökerte. – Das war nicht er und würde er auch nie sein. Was also lief nicht so gut? Sein Sohn würde am 8. Dezember das Licht der Welt erblicken, hatte die Ärztin errechnet, toll, was für ein schöner Tag um geboren zu werden. In den vier Jahren, in denen er nun mit seiner Freundin zusammen war, hatten sie einige Höhen und Tiefen erlebt, zusammen oder jeder für sich, ganz allein und bei einer Halloweenfeier in der Merangasse hatte alles begonnen. Fabienne hatte neben einem Typen gestanden, den Ian von Anfang an nicht leiden konnte, sein Name war Kian, der gerade zu studieren begonnen hatte, irgendwas mit Sprachwissenschaften, brotlos hatte Ian gedacht, aber er war Fabiennes bester Freund. Kian war in die HAK zur Schule gegangen, wie er ihm erzählte, aber nicht im herkömmlichen Verfahren hatte er die Reifeprüfung erlagt, er hatte sich für den zweiten Bildungsweg entschieden und hatte neben des Besuchs an der Abendschule den ganzen Tag über gearbeitet. Die Zeit soll trotzdem sehr schön gewesen sein, hatte er erzählt. Kian strahlte Fabienne oft und gerne an, war sie doch seine erste große Liebe gewesen, wie Fabienne Ian erst vor Kurzem anvertraute. „Ich war zwar seine erste große Liebe, musste mich aber ungeschickt angestellt haben, denn mittlerweile ist Kian verliebt, in einen Mann! Kian ist schwul!“, so und nicht anders hatte es Fabienne ihm erzählt. Sie fand solche Geschichten immer interessant. Da „die Zeit die Geschichten schrieb“, wie sie immer mit nickendem Gesicht und im philosophischem Ton sagte.
 
   Kian sahen sie öfters auf diversen Partys, war er ein fixer Bestandteil in Fabiennes Leben, den sie nicht missen wollte. Und das war es auch, was ihn all die Jahre störte. Er mochte Kian nicht sonderlich. Der Typ war ihm suspekt, außerdem fragte er sich, wie man bloß schwul werden konnte? Einfach unglaublich. Allein der Gedanke ließ ihn erschaudern, das zwei Männer miteinander das Bett teilten. Kian war attraktiv, muskulös, schlank und hatte ein verhältnismäßig schönes Lächeln, aber das darauf andere Männer abfahren, ließ Ian von neuem erschaudern. Das verschwieg er seiner Freundin, denn die hatte Kian wahnsinnig gerne – oh Gott – wenn der Typ nicht schwul geworden wäre, dann stünde Kian jetzt an ihrer Seite. „Glück für mich“, flüsterte Ian und grinste wieder, rieb sich seinen Baum und schloss von Neuem wieder seine Augen. Und die Erinnerungen verloren sich im Sand der Zeit … dunkel wurde es und Ian schlief ein.
 
    
 
   Christiane hatte sich in der Zwischenzeit wieder an die Hotelbar gesetzt. Sie wollte sich diesmal ein alkoholisches Getränk gönnen, denn die Ungewissheit – die Zweifel –, die sie nun fühlte und durchmachte, überrannten sie buchstäblich. So trank sie ein Bier, ein Kamenitza, das ihr recht gut schmeckte. Bier sollte von einer Frau niemals in aller Öffentlichkeit getrunken werden, das (und so manch anderen Scheiß) hatte sie Erziehungstechnisch an ihre Tochter weitergegeben, aber es gab Ausnahmen, die einer jeden Frau vorherbestimmt waren, wie sie jetzt erkannte. Die ersten paar Schlucke brannten sogar, aber es konnte nur besser werden, mit jedem Schluck natürlich. Christiane trank noch einen weiteren Schluck (oder zwei oder drei?) und wählte die Nummer ihres schwulen Ehemannes, der normalerweise – wenn er nicht mit dem scheiß-verfluchten und arschlochgesichtigen-massenfickerhirnärschigen Klaus beschäftig war – immer ans Telefon ging. Er ging nicht ans Telefon! Ein weiterer Schluck wurde genommen, das Glas war fast geleert und der Zeigefinger für das nächste Bier schon gehoben. Christiane dachte daran, sich heute noch massieren zu lassen und fragte den Barmann, den sie beim zweiten Blick recht attraktiv fand, wo sie ihre Massierstunden eintragen oder buchen konnte; bevor dies geschah, musste sie allerdings ein drittes Glas Bier bestellen. Diese Bulgaren haben ein außergewöhnlich gutes Bier, dachte sie sich. Mehr noch, es schmeckte ein wenig wie das Stieglerbier, das ihr jüngster Sohn Pius oft trank, aber auch nur dann, wenn sie nicht zuhause war, denn einfach so kaufte sie für ihren jüngsten Sohn kein Bier ein. Und ihr kam in den Sinn – meist viel zu spät –, dass auch ihr jüngster Sohn schon 26 Jahre war. Und wenn sie an das Alter ihrer Kinder dachte, musste sie an das Alter vom Klaus denken, der jünger als das älteste Kind war. Es graute ihr vor dieser Schande. Wenn jemand Schande brachte, dann doch nur der schwule Ehemann, wer sonst? Die Kirche hätte ihn längst verbannt und den Klaus verbrannt. „Wie Zunder hätte er am Scheiterhaufen geraucht und geglüht“, sagte sie murmelnd in ihr Glas hinein. Sogleich kam ein Kellner auf sie zu und fragte, ob sie einen Wunsch geäußert hätte. Christiane beschwichtigte ihn und lächelte ein wenig katzenartig. Dieser lächelte unwirsch zurück und wusch daraufhin seine Gläser weiter. Eine gute Tag wäre vollbracht, wenn, wenn … wenn ich 30 Kilo leichter wäre.
 
     Ihr schwuler Ehemann war aber auch in Sachen Frauen nicht ganz ehrlich zu ihr gewesen. Wie sie erfuhr – wie er ihr selbst beichtete, im Chat, aber ohne zu wissen, dass er mit seiner eigenen Ehefrau im Schwulen-Chat sich unterhielt – betrog er sie nicht nur mit Männern, sondern auch mit anderen Frauen. „Ein Irrläufer der Evolution“, dachte Christiane jetzt. Nach dem dritten Bier, das sie allerdings etwas langsamer getrunken hatte, torkelte sie vom Barhocker und es hätte sie beinahe auf die Schnauze geschmissen. Sie versuchte nicht zu torkeln, aber genau dann torkelte man noch schlimmer, und ihre wackeligen Füße führten sie in ihr Zimmer. Der süße Barmann, der beim dritten Bier schon sexuelle Gefühle bei ihr auslöste, hatte ihr den Weg in den Wellnessbereich gezeigt, in den sie aber nicht ging …
 
    
 
   Mischa und Markus waren mit ihrem Schönheitsprogramm fertig, sie waren massiert und hatten sich einer 20-Minütigen Gesichtspflege unterzogen, durch die ihre Haut gereinigt und porentief behandelt worden war. Markus fühlte regelrecht die Frische auf seiner Haut. Mischa hingegen wusste, wie so ein Ablauf – und das danach sich einstellende Gefühl – war. Hatte sie schon einige ähnliche Prozeduren über sich ergehen lassen, als sie noch modelte. Ja, das Modeln, eine feine Sache, besonders dann, wenn man genügend Durchhaltevermögen hatte. Und jetzt, ja, da kam es ihr wieder in den Sinn. Durchhaltevermögen, das war das Wort, das sie selten benutzten. Ihr Durchhaltevermögen war nach der Matura deutlich gesunken. Markus war mit seiner Behandlung noch nicht fertig, sie sagte ihm, sie würde an der Teebar, die in der Mitte des Schönheitstempels angesiedelt war, auf ihn warten. Dort waren einige Gäste, teilweise hatte sie sie schon beim Mittagessen gesehen, oftmals waren es ältere Leute, die sich vom Lärm der Enkel etwas Erholung gönnten. Mischa war glücklich. Sie spürte, dass es gut war, zu wissen, warum das Leben manchmal ins Stocken geriet, und bei ihr war es ganz klar ihr nicht vorhandenes Durchhaltevermögen. Durchhalten, dachte sie sich und ihr Tee wurde serviert. Sie hatte sich für einen grünen Tee entschieden, da dieser für das Ausscheiden von Schlackestoffen förderlich sein sollte. Mischa überlegte, dass sie weder ihre Ehe durchgehalten hatte, noch im Studium wirklich erfolgreich war, auch Freundschaften vernachlässigte oder kaum Ambitionen zeigte einen geeigneten Job zu suchen, in dem sie durchstarten konnte. Modeln war auch nur nebenbei, alles war nur nebenbei, nichts wirklich zu 100%. Dies musste sich ändern, sie trank ihren Tee, trank und hätte sich gerne eine Zigarette angezündet. Ein bisschen Rauchen hatte schon eine sehr beruhigende Wirkung auf sie. Ein bisschen Rauch schmecken, ein wenig von allem. – Und da war es wieder. Mischa schüttelte brüskiert ihren Kopf (beobachten durfte sie jetzt keiner). Sie rückte ihren weißen Bademantel zurecht und dachte sich, dass sie entweder Raucherin oder keine Raucherin sein wollte, ein Dazwischen gab es nicht (nicht mehr). Entweder würde sie mit Markus eine Freundschaft anfangen oder eine Liebschaft. Markus war süß. Ein wenig durfte sie noch im Graubereich waten, ehe eine Entscheidung getroffen werden musste. Die Gespräche, seine Nähe, es war einfach zu schön wieder jemanden kennenzulernen, der lieb war, einfach nur lieb. Und Markus, der schön war, schön anzusehen, eine liebe Stimme hatte, freundliche Gesten aufwies – zwar ein bisschen schwul dadurch wirkte –, hatte jedoch ganz ohne Zweifel das Herz am rechten Fleck. Mischa lachte, spürte wie gut der Gedanke war, ein Ziel vor Augen zu haben. Sie dachte daran, dass im Zufall – hier im Hotel Bustrica – etwas Neues auf sie gewartet hatte, ein Lächeln huschte ihr über ihre Lippen und sie nippte an ihrem Tee. Ihr Kussmund formte sich zu einem unübersehbaren Zentrum aus Wangenknochen und spitzfindigem Liebreiz, wenn sie einfach nur die Zähne zusammenbiss. Mischa hatte ihr Gesicht unter Kontrolle, Posen sowie Gesichtsverformungen verstand sie gut zu mimen und ins rechte Licht zu rücken. Ihre eigenen Fotos studierte sie mit guten Fotografen durch und verstand alsbald ihre Körperhaltung und ihr Gesicht und konnte Anweisungen von Fotografen deutlich besser folgen, was gut war. Markus kam aus der Maniküre und war ganz stolz darauf, dies endlich einmal ausprobiert zu haben; hatte er noch nie daran gedacht, die Fingernägel machen und die Fingernagelhaut richtig behandeln und säubern zu lassen (ob bisexuell hin oder her); das Ergebnis waren schöne, saubere und glänzende Nägel, die sehr natürlich aussahen.
 
   Mischa begrüßte ihn mit einem Lächeln und meinte, er solle den Grünen Tee versuchen, er schmecke einfach fabelhaft. Beide bestellten sich noch eine Tasse.
 
   „Wie gefällt dir dein Gratisurlaub bis jetzt?“, hatte Markus von ihr wissen wollen.
 
   Mischa schlug ruhig und erwartungsvoll ihre Augen auf und sagte: „Ganz gut. Nein, er ist fabelhaft“, und lachte, danach umarmte sie Markus und war froh ihn an ihrer Seite zu haben. „Wie gefällt dir dein Gratisurlaub?“
 
   Markus hatte schon öfters in nobeln Häusern geschlafen, meistens wenn er von Freunden aus der Studienzeit auf eines ihrer Chalets in die Schweiz eingeladen worden war. Aber auch dieses Hotel gefiel ihm sehr. „Ja, doch, es hat was für sich. Es ist zwar klein, aber wird ordentlich geführt, das mag ich.“ Herrlich, dachte sich Markus. Hinter Mischas Lippen und dem wunderschönen Lächeln zeichneten sich wunderschöne weiße Zähne ab. Ein seltener Anblick in einer Zeit in der das Gebiss vieler Frauen durch zu hohen Alkoholgenuss und Koffein eher wie altes Zeitungspapier aussah.
 
   Der bestellte Tee wurde serviert und die ruhige Musik, der herbe Duft des Grünen Tees und die berauschende Atmosphäre ließen weitere Gespräche zu, die zu intimen Details führten; saßen sie doch im Bademantel einander gegenüber. Kennenlernphase hoch drei.
 
   Markus hatte tatsächlich Gefühle für Mischa bekommen, das spürte er deutlich in der Lendengegend. Bekam er doch schwer Gefühle für irgendjemanden, seit er eine erfolglose Zeit des Kennenlernens hinter sich gebracht hatte.
 
   In diesem Augenblick erinnerte er sich an ein Date, der Grund für die Erinnerung war (man glaubt es kaum) Mischa, sie hatte in gewisser Weise ein ähnlich schönes Lächeln wie Claudia. Markus hatte Claudia zufällig auf der Straße kennengelernt, irgendwie, einfach so. Sie verabredeten sich zum Tee (genau wie jetzt, unglaublich, Markus sinnierte schon über eine zweite Chance nach, die ihm das Universum schenkte). Jedoch war zwischen Markus und Claudia schnell die Luft raus, außerdem enttäuschte sie ihn. Claudia war zwar schlank (wie er), hatte ein schönes Lächeln (genau das ließ an das erste Date erinnerten), aber sie war nicht erfolgreich und obendrein war sie einmal dick gewesen und deshalb besaß sie keinen schönen Bauch. Er konnte sich nicht vorstellen eine Frau an seiner Seite zu haben, die nicht auf ihren Körper Acht gab und zudem auch noch nicht erfolgreich war. Und er selbst war recht intelligent, hatte seine Dissertation bereits geschrieben und war vermögend. Claudia war das alles nicht, sie hätte wahrscheinlich durch seine Beziehungen schnell an Reichtum und/oder Know-how dazugewonnen, aber warum sollte er jemandem helfen? Er war nicht die Caritas! Markus widerfuhr, während Mischa über ihren Ex-Freund sinnierte, immer deutlicher das Gefühl, dass er eine zweite Chance bekam. Mischa, die wunderschön war, war auch nicht sonderlich erfolgreich, aber das Studium würde sie schon durchziehen, dafür würde er schon sorgen. Er dankte dem Schicksal.
 
   „Du, Mischa“, unterbrach Markus sie.
 
   „Ja, was ist?“
 
   „Mir geht’s so richtig gut.“
 
   Mischa blickte erwartungsvoll, lehnte sich ein wenig nach vor und hauchte in einem leiseren Ton: „Ich muss dir auch etwas gestehen!“
 
   „Was?“, fragte Markus, ebenso nach vorne gelehnt und im flüsternden Ton nachgefragt.
 
   „Mir geht’s auch richtig gut.“
 
    
 
   Franz, der sich in der Zwischenzeit auf der Drück- und Streckbank abreagiert hatte, sah sich im Spiegel der Duschanlagen an. Er sah sich an, hätte am liebsten durch den Spiegel hindurch gesehen, um die Person erblicken zu können, die wirklich vor dem Spiegel stand. Manchmal durchflog ihn eine Welle der Entrüstung, der Empörung und der Emotionen, da er alleine war. Er fiel zurück auf einen der Sessel, die wahrscheinlich für alte Leute hingestellt worden waren, um sich die Socken oder das Schuhwerk besser anziehen zu können. Seine Armmuskulatur schmerzte, sie tat ihm sogar so weh, dass er eine Ibumetin-Tablette gegen den Schmerz nahm. Er schluckte sie schnell hinunter, ging zum Waschbecken und spülte ein wenig Wasser nach. Auch dort erblickte er sein Spiegelbild und wusste, dass er alleine war. Auch hier in Bulgarien, in Sofia, dabei war er schön, muskulös, attraktiv und sogar erfolgreich. Jetzt musste er lachen, hatte er doch bisher in seinem Leben jede Hürde meistern können, er würde auch diesen plötzlichen Anflug von Einsamkeit wieder verdrängen können. Wenn er sein komplettes Ersatz-Sport-Programm durchgezogen hatte, sollte ihn das allein schon glücklich stimmen. Er zog sich eine neue Short an, spürte die weiche Baumwolle, wie sie sich sorgfältig um seinen Penis und seine Hoden schmiegte und luftig und leicht seine schmalen und muskulösen Hüften umschlang. Das tat gut. Ja, er war ein Narzisst. „Du bist ein Narzisst“, hatte er schon einige Male gehört und wenn er könnte, er würde sein Spiegelbild heiraten, denn es gefiel ihm, was er äußerlich sah; der Spiegel hatte als einziger die Möglichkeit bekommen, ihn wirklich darzustellen, ihn wirklich sehen zu lassen. So wie er sich im Spiegel sah, so sah ihn niemand!
 
   Er verließ das Fitnesscenter und schlenderte eine Zeitlang herum, bis er auf Mischa und Markus stieß, sie begrüßte und fragte, wie es ihnen so ginge.
 
   Beide sahen Franz lieblich an, beide sahen auch lieblich aus, so verliebt, so gefunden …
 
   „Störe ich?“, fragte Franz etwas verlegen und Markus sowie Mischa verneinten, sie waren nämlich wirklich glücklich sich hier gefunden zu haben, und Mischa dachte sich, dass sie auch eine Freundschaft zu Markus nicht missen wollte, und sollte mehr werden, würde sie sich nicht dagegen sträuben.
 
   Auch Franz, der sich zu ihnen gesellt hatte, trank einen Tee, aber einen Weißen Tee. Er hatte in der Zeitschrift Men’s Health irgendwann einmal gelesen, dass der Weiße Tee wertvollere Antioxidantien hatte, die für das Immunsystem und für die Haut gesund waren.
 
   „Wie war das Fitnessstudio, Franz?“, fragte Markus.
 
   „Toll, es ist größer als auf der Internetseite angepriesen, zudem sind die Umkleide- und Duschkabinen sehr sauber, und ich kenne mich damit aus. Es gibt sogar Tanzkurse, die man dort buchen kann. So eine Art Zumba-Kurs ist auch dabei, ist der letzte Schrei, hab in Graz einen Zumba-Kurs besucht, da bekommt man Muskeln in Verbindung mit Spaß und Kondition.“
 
   „Zumba?“, fragte Mischa.
 
   „Ja, Zumba, voll cool, solltet ihr euch ansehen.“
 
   „Vielleicht“, sagte Mischa.
 
   Der Weiße Tee wurde für Franz serviert.
 
   „Ist Weißer Tee nicht sehr bitter?“, fragte Mischa neugierig.
 
   „Nicht bitterer als der Grüne Tee, hätte ich gesagt. Aber ich denke wohl, dass es Geschmacksache ist.“
 
   Die Gruppe nickte.
 
   „Was sagt ihr eigentlich zur Geschichte von Christiane, dass ihr Ehemann nicht abhebt?“, fragte Markus.
 
   „Der Ehemann wird sich zuhause eine schöne Woche mit der Nachbarin machen“, lächelte Franz, der an seinem Tee nippte und das Gesicht verzog.
 
   „Wird wohl keine Zeit gehabt haben, um zu telefonieren“, meinte Markus, der deutlich Mischas Erstaunen an ihren Lippen ablesen konnte.
 
   „Wahrscheinlich“, sagte Franz und blies den Tee ein wenig kühler, damit er ihn schneller trinken konnte. Er wollte nämlich noch in die Sauna gehen. Er fand es gut, sich mit Wärme zu verwöhnen, wenn man sich ausgepowert hatte. Gesund. Entschlackend. Aufbauend.
 
   „Wart ihr schon in der Sauna?“, fragte er interessiert.
 
   „Nein, wir waren bei der Gesichtsmassage, einfach herrlich und wir haben uns massieren lassen.“
 
   Er nickte und meinte, dass er sich auch massieren lassen wollte. Er liebte es massiert zu werden, wenn ordentlich zugepackt wurde. Streicheln mochte er nicht so. Franz liebte das härtere Zupacken sehr. Andere Berührungen nahm er nicht mehr wahr.
 
   Er trank seinen Tee aus und lächelte ein wenig, „der Tee schmeckt herrlich.“ Er verabschiedete sich von beiden und schlenderte weiter den Wellnesstempel zu erkunden. Als er die Teebar verließ, hörte er Mischa und Markus lachen, wahrscheinlich über ihn, dachte er sich. Es war ihm egal. Er lachte auch über sie, besonders über die Liebe.
 
   Im Saunabereich war er schwer beeindruckt. Es gab eine finnische Sauna, eine Kräutersauna, eine Römersauna mit Lichterspiele an der Decke und ein Dampfbad.
 
   Er entschied sich für die finnische Sauna, sie war heiß, er konnte darin schwitzen, denken und auch vergessen.
 
    
 
   Franz genoss die Wärme in der Sauna. Christiane bediente sich an der Mini-Bar im Hotelzimmer. Mischa und Markus redeten in der Teebar und Ian schlief noch ein Weilchen. Erst beim Abendessen, das pünktlich um 18:30 begann, fanden sich einer nach dem anderen am schon bekannten Esstisch ein.
 
    
 
   „Hallo Ian“, sagte Christiane, die schon am Tisch saß und ein wenig lallte. Der Alkohol vom bulgarischen Bier ließ ihre Hemmungen ein wenig abflauen und sie hatte sich als Erste an den Tisch gesetzt, gefolgt von Ian. Er sah verschlafen aus.
 
   „Na, mein Lieber, da hat jemand den Nachmittag über geschlafen.“
 
   Ian, der sich seinen plötzlichen Schlafanfall, wie er den Vorfall nannte, da er nie besonders viel schlief, nicht erklären konnte, sagte: „Ja, bin ganz erstaunt, aber pünktlich zum Abendessen sind die Augen wieder aufgegangen.“
 
   „Gut so“, hatte Christiane gesagt. Ich bin schon gespannt, was es morgen zum Buffet gibt.“ Sie merkte gerade wie doof diese Ansage war, aber sie entsprach ihrem Äußeren. Ach, der Alkohol machte sie immer so gesprächig. Sie erzählte, dass ihr Ehemann sie nicht zurückgerufen habe. Ian nickte und hoffte, dass bald einer von den anderen antanzen würde.
 
   Justament kam Franz und blickte ein wenig mürrisch.
 
   „Sie riechen ja unglaublich gut, was haben Sie mit sich machen lassen?“
 
   „Ich war in der Sauna, und ich heiße Franz.“
 
   „Sehr erfreut.“
 
   „Gerne.“
 
   Mit Franz an einem Tisch zu sitzen hieß, die Alleinunterhaltung zu bevorzugen. Er war zwar schön anzusehen, möglicherweise sprach er auch ein bisschen über seinen tollen Ernährungsplan, aber sonst durfte man keine allzu großen Erwartungen hegen.
 
   „Wie gefällt dir der Aufenthalt bis jetzt?“, hatte Ian Christiane gefragt.
 
   „Noch habe ich nicht sehr viel gesehen, aber ich denke, morgen werde ich meine Freude bei den Besichtigungen haben. Kommt Ämilana heute noch?“
 
   „Ämilana? Nein, die hat für heute Feierabend“, sagte Franz; immerhin hatte er versucht an einer Konversation teilzunehmen. Ämilana war sicherlich nicht das schlechteste Thema.
 
   Ian sagte dazu: „Ja, sie ist aber auch eine sehr liebe Person, eine reizende Reiseführerin.“
 
   „In der Tat“, hatte Christiane gesagt. Die Getränkebestellung wurde aufgenommen. Sie bestellten für das „verliebte Pärchen“, wie Christiane sie nannte, gleich eine Flasche Mineralwasser dazu. „Man trinkt während des Abendessens immer mehr als sonst“, sagte sie als Begründung. Für sich selbst hatte sie auch um eine Flasche Mineralwasser gebeten. Ihre Tischgenossen waren jeweils mit einer Cola und einer Apfelschorle zufrieden.
 
   „Die lassen sich aber recht viel Zeit“, hatte Ian gesagt.
 
   „Ich hab sie zuletzt in der Teebar gesehen, waren mit sich beschäftigt, möglicherweise kommen die heute nicht mehr.“
 
   – In diesem Augenblick trafen sie ein. Man hörte Mischa lachen. „Da ist ja das verliebte Pärchen“, sagte Christiane leise. Ian horchte auf, gähnte nochmals und Franz beschäftigte sich mit seinem Kalender und den Kaloriendaten, Sportminuten, Essverhalten, Stuhlgang und natürlich mentaler Verfassung.
 
   „Hallo, habt ihr schon bestellt?“, wollte Markus wissen. Und Christiane erzählte, dass sie ein Mineralwasser für beide mitbestellt hatte und nächstfolgend wurde schon das Menü für den Abend bestellt. Spargel hatte für Franz immer Saison. Er entschied sich aber für ein Steak mit Gemüse als Beilage. Um den glykämischen Index niedrig zu halten, durften keine Karotten dabei sein. Christiane überlegte, wollte aber auf jeden Fall auch einen Salat bei ihrem Gericht dabei haben. Ian entschied sich für einen Bulgarischen Auflauf, den auch Markus versuchte. Mischa wollte lieber ein Putensteak essen, was sie selten zu essen hatte.
 
   „Wir habe gerade davon gesprochen, wir oft ihr Tune-to-Graz hört“, fragte Mischa. Christiane sagte, dass sie Tune-to-Graz nicht so oft hörte, da es eher ein recht junges Publikum ansprach. Sie hatte jedoch ein bisschen Trauer verspürt und wollte deshalb eine junge, aufheiternde Musik hören, und dem aktuellen Reiseprogramm lauschen, das dort zu jeder Stunde einmal angesagt wurde (statt der beklemmenden Nachrichten). Prompt machte sie bei einem Gewinnspiel mit und gewann sogleich.
 
   Christiane erzählte freilich nicht, warum sie an diesem Tag wieder traurig war. Ihr schwuler Ehemann sprach von Scheidung und sie musste wieder ihre altgewohnte Scheiße „…ich verlange nur Respekt, sonst kannst du machen was du willst“, von sich gegeben. Schlaflos war sie gewesen. Kopfweh hatte sie gehabt. Den Tod wünschte sie dem Neuen. Heimlich hatte sie zu diesem Zeitpunkt schon eine Flasche Champagner ausgetrunken, nur um die Schmerzen zu verdrängen. Verdammt, dachte sie sich. Sie musste endlich einmal über den alten Knaben hinwegkommen, aber insgeheim wünschte sie sich seit Jahren, er möge wieder der Ehemann werden, den sie geheiratet hatte. All die Jahre blieb es nur ein Wunsch, der nie in Erfüllung ging. Ja, ja, ja, dachte sie sich, ich habe bei unserer Heirat gewusst, dass er etwas mit Männern, während seines Studiums hatte. Es hätten auch nur Uni-Erfahrungen sein können. Und nach der Uni wurde er ein erfolgreicher Arzt und sie sah für sich eine reiche Welt, in der sie nicht mehr arbeiten gehen musste, wenn sie ihn ehelichte. So war es auch. Arbeiten wollte sie nie, das war ihr immer zu anstrengend. Und am 17. April hatte sie den Freund ihres schwulen Ehemannes wieder im Haus ertragen müssen. Sie musste den Typen im Haus sehen, in ihrem Heim. Klaus, der junge, schwule Typ, arbeitete zwar fleißig an Feiertagen oder an Wochenenden im und am Haus mit, doch allein die Tatsache, dass sein schlanker und muskulöser Körper sich an den alten und schlaffen Körper ihres Ehemanns schmiegte, ließ sie Wut in ihr aufschäumen. Ihr wurde das vorgehalten, was ihr alter, schwuler Ehemann so sehr liebte: Jugendlichkeit. Und der Klaus war schlank und hatte sogar einmal für Swarovksi gemodelt, dem Kristallhersteller, der die Welt zum funkeln brachte. Sie liebte Swarovski. Bis dato. Danach nicht mehr. Sie konnte die Kristalle, die sie gesammelt hatte, nicht mehr ansehen. Alles verschenkte sie, alles musste weg. Ihr schwuler Ehemann fragte sie noch, ob sie kindisch sei, aber sie empfand sich gar nicht als kindisch, sondern nur als zu alt für ihn, als zu hetero. Klaus, so hieß des Wurzels Übel, musste aus ihrem Leben verschwinden. Dabei fragte sie sich immer, was ihr alter, schwuler Ehemann dem jungen, schönen Möchtegern-Model wohl bieten konnte. Sex? Hatte so ein fescher Mann denn nicht genug Sexpartner? Gut, wir sprachen hier von Graz, aber es musste sich jemand finden lassen, der besser zu ihm passte als ihr alter, schwuler Ehemann. Geld? Wohl kaum. Klaus arbeitete fleißig, war fleißig und verdiente gutes Geld. Liebe? Nicht mehr weiterdenken, liebe Christiane, sonst fängst du mitten beim Abendessen zu flennen an.
 
   „Mmm, ich hör Tune-to-Graz recht oft, besonders wegen der Reiseangebote, den aktuellen Meldungen aus den Reisebüros, spannend! Meistens zuhause am Nachmittag, nach der Arbeit, während ich Fitness mache oder einfach nur wenn ich meinem Ausdauersport nachgehe. Gefällt mir gut. Musik ist cool, nicht immer so ein alter Scheiß, der auf den anderen Radiosendern gespielt wird. Auch mag ich diese ständigen Wiederholungslieder nicht. Andere Radiosender haben auf die Stunde genau jeden Tag dasselbe Lied. Tune-to-Graz nicht.“
 
   „Und du, Ian, was magst du so besonders an Tune-to-Graz?“, fragte Mischa.
 
   „Ich weiß nicht. Die Musik, hör es ab und zu, wenn Zeit ist und Reisen tun wir wohl alle gemeinsam gern“, meinte er in kurzen Worten.
 
   „Ja, auch gut“, lachte Mischa ihn an.
 
   Ian war sich nicht sicher, ob er diesen Radiosender wirklich mochte. Er war gerade dabei gewesen im Wohnzimmer die Lampen zu montieren, die er für die neue Wohnung, die sie bezogen, gekauft hatte. Dabei hörten sie ein bisschen Radio. Fabienne doktorte in der Küche herum und erzählte freudigst von ihrem besten Freund, dass dieser wieder glücklich verliebt war.
 
   Ian zückte sein Handy aus seiner Hosentasche und schrieb ihr – ohne auf sein Display zu sehen eine Ich-hab-dich-lieb-SMS. Er liebte Fabienne sehr, sie war seine Traumfrau.
 
   An diesem besagten Tag hatte er Tune-to-Graz für sich entdeckt und prompt eine Reise in ein luxuriöses Wellnesshotel gewonnen. Eigentlich hätte er ganz andere Sachen zu tun gehabt, zuhause, vor dem Notebook oder in ihrer gemeinsamen Wohnung (der Keller musste geräumt werden), aber seine Familie und auch Fabienne meinten, er sollte sich diese Chance nicht entgehen lassen. Er hatte die Reise gewonnen, deshalb sollte er sie auch antreten. Fabienne, die zwar absolut keine Esoterikerin war, sprach zu nur: „Diese Reise ist für dich bestimmt, nutze sie. Ich und das Baby warten solange auf dich.“
 
   „Wir haben schon über unsere Tune-to-Graz Vorlieben gesprochen. Aber ich wiederhole es gerne, wenn ihr möchtet?“
 
   Die Gruppe nickte und Mischa begann zu erzählen: „Also, ich liebe es, während dem Lernen ein wenig Radio zu hören. Ich kann mich sehr gut auf beides konzentrieren. Habe aber an diesem Tag nicht gelernt, sondern war vom Weihnachtsgeschäft gestresst gewesen. Ich arbeite zwar während des Studiums nur als Teilzeitverkäuferin, aber auch die Wintermonate können ziemlich stressig werden. Tja, hab das Gewinnspiel gehört, habe mitgemacht und gewonnen!“ Alle nickten und Mischa berührte den Bizeps von Markus. „Und er da“, sie zeigte auf Markus, „ist gar kein großer Radiohörer, er trat die Reise für einen Freund an. Dein Freund ist Kinderarzt im Burgenland, hattest du gesagt, stimmt’s?“
 
   Markus nickte. Er hatte tatsächlich die Reise geschenkt bekommen. Es wird wohl immer noch einen geben, der das Glück der anderen toppen kann. Eines Abends hatte er einen Anruf bekommen, von einem Freund. Dieser war Kinderarzt, wie Mischa bereits erzählte. Diesen Arzt hatte er während seines Studiums kennengelernt, ein feiner Bursche, dachte er sich und das war er auch. Er liebte Geld und verdiente eine Unmenge damit Eltern Angst einzureden. Und da Eltern für ihre Kinder nun mal alles tun, war es ein Leichtes ihnen das Geld aus der Tasche zu ziehen. Kurz bildeten sich Schweißperlen auf Markus’ Stirn (er neigte nicht zum Schwitzen), aber in diesem Fall, wenn er an den Kinderarzt dachte, schon. Er mochte ihn als Freund, er versorgte seine Freunde und sich mit allerhand Drogen und zudem waren die Sexorgien auf seinem Chalet in der Schweiz gigantisch. Herrgott, wie sehr er diese ausgelassenen Sexnächte liebte.
 
   War nun wirklich Schluss damit?
 
   Markus hatte es sich zum Ziel gemacht, mehr aus seinem Liebesleben zu machen. Es hatte keinen Sinn immer alleine einzuschlafen, er wollte nicht mehr alleine sein. Und er empfand etwas für Mischa, sie war so anders, so rein, so lieb und er hatte ständig einen Steifen in der Hose, wenn er sie betrachtete. Markus war glücklich. – Und zufrieden!
 
    
 
   Nach dem Essen waren Mischa und Markus die Ersten, die sich verabschiedeten. Sie wussten beide, dass wohl schon etwas über sie geredet worden war, aber das war ihnen egal. Sie wollten zusammen auf der Terrasse noch etwas trinken. Ziemlich in der Nähe kaufte Markus eine Flasche Weißwein ein. Er zitterte, als er mit Kreditkarte zahlte, so sehr freute er sich auf den Abend und so sehr wollte er diesen Mund küssten.
 
     Mischa hatte derweil aus der Teebar ein paar Kerzen, Zünder, einen Flaschenöffner (für alle Fälle) und zwei Gläser organisiert, sie rauchte nicht, deshalb brauchte sie Streichhölzer. Sie wartete in ihrem Zimmer auf Markus, strich das Bett gleich (es war klein, würde aber zur Not funktionieren), richtete ihr Haar und war froh, sich zuhause nochmals die Beine enthaart zu haben. Frauen dachten halt an alles. War nicht das zweite X-Chromosom für das Multitasking verantwortlich? Sie fühlte sich nervöser als bei ihrem ersten Date. Ständige Kontrolle des Zimmers: die Kerzen brannten, die Gläser standen bereit, der kleine runde Tisch vom Balkon war ins Zimmer gestellt worden; einer konnte auf dem Bett sitzen, der andere auf dem Stuhl.
 
     „Ich komme mir vor wie bei meinem ersten Date“, sagte sie. Eine Frau empfand alles, besonders die Liebe, immer wie beim ersten Mal, außer natürlich den ersten Sex, den gab es wirklich nur einmal zum ersten Mal.
 
   Markus kam. Er hatte eine Flasche Weißwein dabei. „Die Verkäuferin meinte, er sei sehr gut“, sagte er.
 
   „Ich denke, wir werden ihrem Urteil vertrauen müssen.“
 
   „Mal schauen, was die Verkäuferin mir da empfohlen hat“, sagte er. Als er die Metallfolie vom Flaschenhals entfernte, sah er plötzlich, dass ein Korken zu ziehen wäre, wenn man die Flasche öffnen wollte. „Daran hab ich nicht gedacht“, sagte er leise.
 
   „Aber ich“, sagte Mischa und sah auf den runden Tisch im Zimmer, auf dem die Kerzen ruhig brannten.
 
   „Du denkst auch an alles“, sagte Markus, öffnete die Flasche, schenkte sich und Mischa ein und sie stießen an.
 
    
 
   Derweil genoss Christiane mit Ian noch die Nachspeise, bevor sie sich auf ihre Zimmer zurückzogen, um einen Film anzusehen. Es gab natürlich alle Kanäle dieser Welt in diesem luxuriösen Wellnesshotel. Ian entschied sich für Eispalatschinken, Christiane für Mohr im Hemd. Sie brauchte heute Schokolade. Mittlerweile hatte sie einige SMS an ihre Familie versand, mit der Bitte sich bei ihr zu melden. Ihren Kindern hatte sie den Auftrag gegeben, zu überprüfen, was ihr schwuler Ehemann so trieb. Vertrauen ist gut, Kontrolle besser. Sie hasste es anderen eine Aufgabe aufzutragen, die sie selber am besten erledigen könnte, aber es half nichts, sie musste zu härteren Mitteln greifen, wenn sie heute ruhig schlafen wollte.
 
    
 
   Franz war schon gegangen, hatte keinen Nachtisch gegessen. Zu viele Kalorien. Hätte es das Parfait gegeben, hätte er sich wahrscheinlich dazu hinreißen lassen, es zu kosten. Aber diese Schokogelüste waren ihm von Kinderbeinen an nicht sehr wichtig. Er legte sich in sein Bett, schaltete den Fernseher ein und entdeckte auf dem L.S.T.L.-Sender die Serie People on demand. Er kannte die Folge gut, in der Jessie Hall (irgendein Hollywood-Star) eine in Mitleidenschaft geratene Mutter, zum fünften Mal verheiratet und auf ein sechstes Mal hinzusteuerte mimte. Sehr spannend.
 
    
 
   „Was machst du heute noch?“, wollte Ian von Christiane wissen. Eigentlich hätte sie gerne gesagt, dass sie gerne mit dem nächsten Flieger nachhause wollte, um ihrem schwulen Ehemann streng den Hintern zu versohlen, aber das klang ihr dann doch zu spartanisch.
 
   „Ach, ich werde genüsslich noch ein Bierchen an der Bar trinken und mir dann einen Film ansehen. Meine Kinder anrufen, genau, das werde ich dann auch noch tun. Du musst wissen, dass ich großartige Kinder habe. Meine älteste Tochter ist Ärztin geworden, sehr intelligent.“ Und Christiane erinnerte sich an die vielen Nachhilfestunden, die sie investiert hatte, damit ihre Tochter die Matura schaffte. Im Studium hatte sie jetzt 13 Jahre gebraucht, hatte Unsummen an Geld gekostet, was aber nicht schlimm war, denn Geld hatten sie. Geld war nie ein Problem gewesen. Und sie überlegte sich, alles wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie stellte die Regeln auf und alle hatten sich danach zu richten.
 
    
 
   Ian hatte seine Eispalatschinke gegessen, hätte aber locker noch eine Portion vertragen, sie hatte ihm sehr gut geschmeckt. Aber alles musste einmal ein Ende haben, so auch das Völlern.
 
   „So, ich werde dich jetzt verlassen.“
 
   Ja, verlass mich nur, dachte sie sich, wäre ja auch schrecklich mit so einem fetten Wahlross wie mir gesehen zu werden. „Kein Problem, ich wünsche dir einen schönen Abend.“
 
   Ian nickte ihr zu und ging. Christiane war nett, dachte er sich. In seinem Zimmer tat er das, was er schon längst hätte tun sollen, er telefonierte mit Fabienne. Sie freute sich sehr, erzählte ihm, dass sie wieder um ein paar Kilo schwerer geworden war und dass es herrlich wäre Mutter zu werden. Ian weinte beinahe, hielt sich aber seine Tränen zurück. Er erzählte vom Tagesablauf und dass er mit lieben Leuten zusammen war, natürlich in separaten Zimmern untergebracht. Morgen würden sie einen Ausflug unternehmen und danach würde er sich massieren lassen, vielleicht auch zur Gesichtsbehandlung gehen, wie es schon zwei seiner Reisekollegen mit sich machen haben lassen.
 
   Fabienne war begeistert, sie streichelte sich über den Bauch und sagte: „Ich höre gerade wieder Tune-to-Graz, sie spielen unser Lied.“
 
   Ian war glücklich, er hatte die süßeste Freundin, die es gab. Erfolgreich war er, alles passte und er durfte, bevor er Vater wurde, noch ein wenig in einem Wellnesshotel entspannen. Glücklich war er wirklich, zu beneiden war er. Fesche Freundin, bald Familie. Glück muss man(n) haben. Er lauschte der Melodie von Robbie Williams und Nicole Kidman, wie sie Something stupid sangen. Beim zweiten Date, wo sie sich das zweite Mal gesehen hatten, spielte Tune-to-Graz diese Melodie und es war um beide geschehen. Irgendwie wussten sie von den Gefühlen des anderen zu sprechen (ganz anders als im Lied), irgendwie erahnten sie, was auf sie zukommen würde (genau das Gegenteil dessen, wovon das Lied handelte), irgendwie waren sie verliebt gewesen (genau wie im Lied) und eine Woche später waren sie zusammen (das wird nun zur Auslegungssache).
 
   Zusammen lauschten sie ihrem Song … I know I stand in line until you think you have the time / to spend an evening with me / and if we go some place to dance I know that there’s a chance / you won’t be leaving with me / and afterwards we drop into a quiet little place and have a drink or two / and then I go and spoil it all by saying something stupid like „I love you“
 
   Zusammen turtelten sie über das Telefon als wäre es ihr erster verliebter Tag. Fabienne fühlte das sehr deutlich in ihrem Herzen.
 
     I can see it in your eyes that you still despise the same old lies / you heard the night before / and though it’s just a line to you for me it’s true / it never seemed so right before / I practice every day to find some clever lines to say / to make the meaning come true / but then I think I’ll wait until the evening gets late and I’m alone with you / the time is right your perfume fills my head the stars get red and oh the night’s so blue / and then I go and spoil it all by saying something stupid like „I love you.“
 
     Zusammen hauchten sie sich gegenseitig wieder ein I love you um die Ohren. Ian lag auf dem Bett, seine linke Hand auf seinem Buch. Fabienne saß gemütlich in ihrem Lehnstuhl und hatte ebenso die linke Hand auf ihren Bauch gelegt.
 
   „The time is right your perfume fills my head the stars / get red and oh the night’s so blue / and then I go and spoil it all by saying something stupid like „I love you, I love you I love you I love you I love you I love you I love you.“
 
   Im nicht enden wollenden Sagen, wie sehr sie sich liebten, endete das Lied, so auch ihr Marathon im Flüstern der magischen Worte: „Ich liebe dich.“
 
   Sie wünschten sich eine gute Nacht, jeder dem anderen, und Ian schaltete den Fernseher ein. Er sah eine Dokumentation an, nicht lange, er war nämlich, was ihn erstaunte, müde.
 
    
 
   Christiane hatte sich, wie schon angekündigt, an die Hotelbar gesetzt und bestellte sich ein Bier. Das Bier vor Ort. Ein Kamenitza. Eines ging noch, dachte sie sich und trank das ihr eingeschenkte Glas schnell aus, das zweite orderte sie nicht im Glas, sondern gleich in der Flasche, damit sie es auf ihr Zimmer mitnehmen konnte. Während sie zu ihrem Zimmer watete, versuchte sie ihre Kinder zu erreichen, aber keines ging ans Telefon. Sie spürte regelrecht die Kontrolle über ihre Familie verloren zu haben. Sollte sie abreisen?
 
   Ja, das sollte sie tun, dachte sie sich. Einfach abreisen. Was saß sie hier noch herum? Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Dort allerdings lachte sie das Fernsehprogramm an, war doch der Tag anstrengend genug gewesen. Das viele Denken und Sorgenmachen belastete sie sehr. War nicht irgendwo eine Wiederholung von Bauer sucht Frau?
 
    
 
    
 
   

 
   

 
 
   Kapitel 2
 
   … leiden oder …
 
    
 
    
 
   Sé gnoríso apó tin kópsi,
 
   tú spathiú tin tromerí,
 
   Sé gnoríso apó tin ópsi,
 
   pu me wiá metrá ti ji.
 
    
 
   Ap’ ta kókala wgalméni,
 
   tón Ellínon ta ierá,
 
   Ke san próta andrioméni,
 
   chaíre, o chaíre, Eleftheriá!
 
    
 
   Textteil der griechischen Nationalhymne
 
    
 
    
 
   

 
   

Kurzes Stöhnen war zu hören. Ein Röcheln. Dann wieder ein Stöhnen. 
 
   Eigenartige Luft, dachte sich Christiane. Sie versuchte sich ihren Polster zurechtzurücken, vergebens. Irgendwie tastete sie ins Leere, berührte nichts Weiches. Die Augen waren schwer. Die Glieder waren steif. Der Rücken fühlte sich wie zu stark belastet an, wie geprellt. Sie wusste wie sich ein zu stark belasteter Rücken anfühlte (drei Kinder großgezogen und ein ständig unterzuckerter Ehemann, der plötzlich wie ein Zementsack umfiel, wenn er im Garten mitarbeitete). Warum sind die Augen so schwer? Christiane versuchte sie erneut zu öffnen. Und auch wenn sie sich noch so anstrengte, es war ihr nicht möglich.
 
     Langsam berührte sie mit ihren Händen den Kopf, die dort ebenso unkontrolliert irgendein Ziel suchten, und spürte etwas, das dort nicht sein sollte. Sie fragte sich, wie besoffen sie gestern Abend wirklich gewesen war. Hatte sie eine Augenbinde angelegt, hatte sie überhaupt eine eingepackt gehabt? Verwirrung.
 
   Jede Bewegung kostete Kraft. Ihr Mund fühlte sich taub ab, die wenigen Geschmacksnerven, die sie sich am Vorabend nicht weggesoffen hatte – so schien es ihr –, schmeckten nach einer bitteren Mischung aus Blei und Blut. Sie wusste wie Blut im Mund schmeckte, hatte sie nach ihren drei Geburten oft akutes Zahnfleischbluten gehabt.
 
   Sie schob die Augenbinde zurück und wusste jetzt definitiv, dass sie am Vorabend keine Augenbinde um ihre Augen angelegt hatte. Sie wusste außerdem, dass sie das Bier, das sie an der Hotelbar geordert, im Zimmer nicht geöffnet hatte. „Verdammt“, sagte sie leise und ihre Stimmbänder waren trockener als es ihr Humor je sein könnte. Das Bier hätte ich trinken sollen, wollte sie sagen und die Augen öffneten sich träge. Es bot sich ihr ein verschwommenes Bild ohne feingliedrige Einstellungen. Eine Betrachtung à la Andy Warhol auf Drogen hatte sicherlich dieselbe Sichtweise gehabt. New Pop-Art für Verwirrte und Geisteskranke.
 
   „Was ist hier los?“, fragte sie verworren und ihre Stimmbänder waren bis zum Zerreisen angespannt. Die Wörter ächzten aus ihrem Mund und der bleierne Geschmack von vorhin war noch vorhanden und schien sich sogar noch zu verstärken. Sie drehte sich. Ihr Gesicht berührte etwas Stacheliges, war sie in einem Traum? Ziemlich real. Mit ihrer Hand berührte sie das stachelige Zeugs, es war Gras!
 
   Ihre Glieder verkrampften sich. Sie versuchte sich aufzurichten, ein Schmerz durchfuhr ihre Glieder. Wo war sie? „Hilfe“, kam ihr leise über die Lippen. Sie war nicht im Hotel. Sie war draußen, sie war in freier Natur. Es fröstelte sie, obwohl sie die Sonne sah. Sträucher, Bäume, ein Bach. Ich bin draußen, Natur, Wald, dachte sie erschrocken. Die hoch gewachsenen Bäume sahen wie ermahnende Finger aus. Neben ihr lag Ian, zusammengekauert, ebenso mit einer Augenbinde. Zu ihren Füßen lag Markus, ihre Augen erkannten ihre Umgebung nun genauer. Neben Markus lag Mischa und zu ihrer Rechten sah sie Franz, dessen Augen ebenso mit einer Augenbinde versehen waren. Zuviel. Sie schrie. Einfach schreien. Einfach schreien.
 
   Franz bewegte sich. Christiane starrte, erschrocken. Schreck. Kein Schreien mehr. Sie flüsterte im hellen Morgenschein: „Franz, Franz wach auf.“
 
   Franz sagte jedoch nichts. Unverständliche Worte. Gemurmel. Ein Speichelfluss verklebte seinen Mund. Er verkrampfte sich, es reckte ihn. Christiane konnte ihm nicht helfen, sie konnte nicht, sie … sie war irgendwo, nur nicht in ihrem Hotelzimmer. Franz kotzte Speichel, Schleim und Schaum. Er riss sich die Augenbinde vom Kopf. „Wasn für’n Lärm“, kam wie verknotet und verschlungen aus seinem Rachen hervorgewürgt. Er hielt sich die Hand vor seine Augen, wollte aufstehen, fiel rücklings wieder auf den Boden, fast auf Mischa, und wartete. Versuchte zu sprechen und wartete wieder, bis er gequält sagen konnte: „I-sss-t d-a-a w-e-r?“
 
   „Ja, Franz, ich bin es, Christiane. Ich bin’s.“
 
   Er stieß einen Seufzer aus, bleckte mit den Zähnen, knurrte fast.
 
   Christiane hatte sich an das helle Sonnenlicht bereits mehr gewöhnt als noch vor Minuten, hatte sich aufgesetzt und neben einen abgerissenen Baum angelehnt. Sie waren auf einer Lichtung zurechtgelegt worden, erkannte sie jetzt genauer, wenn sie die Augen zu Schlitzen formte. Konzentrieren, konzentrieren, konzentrieren, dachte sie sich, wie es auf der Selbstheilungs-CD mit gesprochener Meditationsanleitung von Dr. Frank Kinslow erklärt wurde. Hinter ihr plätscherte es, sie nahm ein Bächlein wahr, ein Rinnsal musste es sein.
 
   „Was tust du?“, fragte Franz.
 
   Christiane weinte so stark, dass man nicht wusste, ob sie ein- oder ausatmete. Sie zog ihre fetten Füße, soweit es eben ging, an ihren fetten Körper heran, sodass ihre Knorpel knacksten, dann erstarrte sie in dieser Position.
 
   Franz atmete schwer. Speichelfäden tröpfelten aus einer Seite seines Mundes heraus, diesen wischte er sich mit seinem Ärmel weg. Seine Glieder machten ebenso unkontrollierte Bewegungen. „Geht das wieder vorbei?“, fragte er erstaunt mit zu Schlitze gemachten Augen, die seine Tränen verbergen wollten. Christiane antwortete ihm nicht, er versuchte sie im hellen Licht zu sehen, es blendete stark. Zusammengekauert war sie an einem umgefallenen Baum angelehnt, die Beine an ihre Brust gezogen. Die Baumkrone des umgefallenen Baumes ragte in das Bächlein hinein, er sah wie aus der Erde gezupft aus. Franz holte noch immer tief Luft und hatte mit Bauchschmerzen zu kämpfen, und ehe er sich nochmals übergab, sah er Ian sich bewegen, der neben Christiane lag. Und neben Christiane lag ein Rucksack.
 
   Ian war sich nicht sicher. Hatte er doch geträumt, er wäre Vater geworden und hatte gesehen, ja, sogar gespürt, wie er den kleinen Sohn in seinen Händen hielt, wärmend schützte er ihn. Sein Wunschname für seinen Sohn war Armin. Armin hatte für ihn keine tiefgründigere Bedeutung als die, dass er damit nichts Emotionales verband. Er kannte niemanden persönlich, der Leon hieß und man konnte diesen Namen nicht verunstalten, was ihm wichtig war. Außerdem klang er freundlich. Jemand der Leon hieß, so schien ihm, konnte nur ein guter und artiger Mensch sein. Wäre es ein Mädchen geworden, so hätten sie sich für Johanna entschieden. Seine Freundin Fabienne hatte mit diesem Namen da ähnliche Anschauungen wie er. Der Name sollte keine schon bekannten Namensabkürzungen haben und der Name sollte beständige Grundwerte zum Ausdruck bringen, wie Treue und Höflichkeit. Fabienne sowie Ian sahen ihre Liebe als etwas Vollkommenes an; Zuneigung und Respekt vor den Gefühlen des anderen waren ihnen wichtig. Genauso solle ihre Erziehung werden. Ohne Fleiß kein Preis.
 
   Ian spuckte etwas, sein Gesicht fühlte sich taub an. Er versuchte nach seinem Sohn zu greifen, er wurde ihm entnommen – er hielt ihn noch –, aber man hatte ihm das Kind aus den Armen gerissen. Sein schöner Sohn weinte in seinem Traum und er konnte nichts dagegen tun.
 
   Ian hatte einen entsetzlichen Druck auf der Lunge, der das Atmen erschwerte, und die Hand, die ihn berührte und ihn zu beruhigen versuchte, fühlte sich nicht wie die von Fabienne an. Er hörte seinen Namen rufen, mehr verstand er nicht, der Druck auf der Lunge lenkte alle Aufmerksamkeit dorthin. Über Nacht war er schwerhörig geworden. Jetzt hatte er starken Hustenreiz bekommen, was war hier los, wo war er? Der Rücken, der ganze Körper, seine Gedanken, seine Gelenke, alles fühlte sich so hart und elendiglich an. Sein Gesicht schmerzte, wie eingedrückt kam ihm eine seiner Gesichtshälften vor. „W-o-ä“, sagte er (oder so ähnlich) und benommen befingerte er sein Gesicht, wo er die Augenbinde ertastete. Sofort glaubte er, er hätte einen Unfall gehabt – an den er sich nicht erinnern konnte –, und das, was er ertastete, war ein Verband, der ihm um den ganzen Kopf gewickelt worden war. Sprechversuche: „M-ä-h-m.“ – Seine Zunge war ein wenig Taub. Weiter Sprechversuche.
 
   „Er kommt langsam zu sich“, sagte Christiane zeternd. Ihre Schreie waren verstummt; wimmernde Laute und betende Töne der Fassungslosigkeit waren geblieben. Jeder Gesichtsausdruck von ihr wirkte wie der eines geschlagenen Hundes. Leiden.
 
   Franz hatte sich auf die andere Seite zu Ian gesetzt und klopfte ihm sachte auf den Rücken. „Lass es raus, Alter. Wird schon“, sagte er wie ein Freund und zum ersten Mal war seine Stimme auch wie die eines Freundes. Redlich, führsorglich und umarmend. Seine Blicke verrieten seine Ahnungslosigkeit, er schluchzte, sein Mitgefühl stieg deutlich und er rieb Ian weiter seinen Rücken. Ian hustete stark. Franz blickte sich um: Bäume, Wald, Wasser. Wo waren sie? (Spione, die zurück zur Station beordert worden waren; Aliens, die wieder einen erneuten Angriff planten oder Entführte, die plötzlich ohne Entführer aufwachten). „Scheiße“, sagte er laut. „Einfach nur scheiße“, entwich ihm kratzend aus dem Hals.
 
   „Das kannst du laut sagen“, fiepte Christiane.
 
   Ian hustete noch immer, seine Lippen waren leicht bläulich und er krümmte sich ein wenig vor Schmerzen. Der Druck auf seinen Lungen wurde stärker. Christiane machte mit ihren Händen eine Schale und spritze ihm etwas Wasser ins Gesicht. „Er hat einen Schock!“, sagte sie. „Was soll das?“, hatte er gesagt. Seine Sprechmotorik schien schnell besser zu werden, als die ersten Versuche seiner bereits munteren Belegschaft.
 
   „Ian, wir sind’s, Christiane und Franz“, hatte Christiane schluchzend von sich gegeben. Sie begann zu weinen und sagte weiter: „Wir wissen nichts, wir haben keine Ahnung, wo wir sind. Es ist schrecklich.“
 
   Ian hatte nicht viel verstanden, aber die Angst in ihren Worten war deutlich zu hören, auch wenn er nicht alles eindeutig registrierte. Die Hand, die ein paar Mal über seinen Kopf streichelte, war verschwunden, auch das beruhigende Klopfen auf seinem Rücken war weg. Ian nahm die Augenbinde von seinen Augen. Sein Mund war feucht. Sie musste fest angelegt worden sein. Tiefe Riemen zeichneten sich seitlich an den Schläfen ab.
 
   „Bleib ruhig“, sagte eine männlichere Stimme. „Wir sind …?“, kam wieder von Christiane, sie hatte sich wieder an den Baumstamm angelehnt und Tränen kamen erneut aus ihren Augen, wie auf Knopfdruck. Striche, dicke und dünne vor einem hellen Hintergrund. Es dauerte, bis er die Striche als Bäume identifizierte. „Christiane?“, sagte er fragend und Christiane gab keine Antwort von sich, sie weinte. Ian seufzte, ihm tat sein Becken weh. Er hatte sich schon einmal das Becken verrenkt, als er auf einer Baustelle gearbeitet hatte, um den Sommer über Geld anzusparen, damit er sich im Winter mehr auf sein Studium konzentrieren konnte. – Die Winter waren immer schrecklich gewesen, als er noch studierte. Billige Heizung, viel zu lernen, noch weniger Schlaf.
 
   Ians Haut war fahl im ganzen Gesicht, dafür war die Bläue an seinen Lippen leicht abgeklungen. Er glaubte schrecklich zu riechen und er spürte, dass der Druck von seiner Lunge in seinen Bauch gewandert war. Es kam nichts hoch. Da war auch nichts. Zaghaft rieb er sich den Bauch und fragte ganz vorsichtig: „Sind wir zusammen schlafen gegangen?“ 
 
   Franz versuchte zu lächeln, seine Haut spannte sich aber nicht im Geringsten und Christiane schüttelte nur ihren Kopf, wie ein trotziges Kind. Noch einmal fragte er sich, ob er mit ihnen schlafen gegangen war? Er versuchte sich die letzten Minuten vor seinem Schlaf wieder ins Gedächtnis zu rufen. Hatte er nicht mit Fabienne telefoniert? Sein Handy! Er nahm seine Hand von seinem Bauch weg und betastete alle Hosentaschen, erinnerte sich aber sein Handy auf die Kommode gelegt zu haben. Er blickte sich um, seine Nackenwirbel knackten so laut, wie kleine gebrochene Äste im Winter, die unter der Last abbrachen, aber er sah kein Nachtkästchen. Er war ja nicht mal mehr in seinem beschissenen Hotelzimmer.
 
   „Aber wo …?“ Im Uhrzeigersinn drehte er sich. Keine gab eine Antwort. Er rieb sich den Dreck, den er um seinen Mund hatte (er hatte fest mit dem Gesicht auf dem Waldboden geschlafen) mit der Hand weg. Spuckte sogar etwas Dreck aus. Nadelbaumartiges Zeug und Gras hatte sich um seinem Mund gesammelt gehabt. Igitt. Und anstatt eines Nachtkästchens erblickte er Franz, der ihn ebenso fragend betrachtete wie Christiane, die immer noch weinte und sich kaum zu beruhigen schien.
 
   „Was soll das?“
 
   Franz, etwas abgebrühter: „Keine Ahnung, Mann.“
 
   Seine Sprachgewandtheit hatte ihm noch nie gefallen – obwohl sie freundlicher klang als im Hotel –, schoss es Ian durch die Gedankengänge. Bevor er an diesen Gedanken weiter anknüpften konnte, drehte er sich nochmals. Er hoffte aufzuwachen. Das jetzt war eindeutlich Schlimmer als der Traum gewesen, wo sie ihm seinen Sohn weggenommen hatten. Denn da hatte er gewusst, gefühlt, dass es ein Traum war. Aber hier und jetzt hatte er nicht das Gefühl zu träumen. Er veränderte seine Position. Ein kurzer Krampf im Bein. „Nicht so schlimm, nicht so schlimm“, sagte er, Franz wollte ihm seine Waden reiben, „ich kann das alleine, danke, dank“, sagte er schnell, drehte sich von Franz weg, damit dieser nicht sehen konnte, dass ihm schon wieder Tränen verließen. Der Krampf war vorbei. Er versuchte sich so hinzustellen, um sein Becken ein wenig zu entlasten, es tat ihm noch immer weh. Er kam sich vor wie runtergeschluckt, verdaut und ausgeschissen. Schwer atmend, mit anhaltenden Seufzern verbunden, reckte es ihn ständig und er konnte dieses um Hilfe rufende Gefühl nicht verdrängen. Christiane schien sich ein wenig beruhigt zu haben oder die Tränen waren ihr ausgegangen, auf jeden Fall holte sie nur mehr stark Luft und keuchte dabei laut.
 
   „Beruhige dich, Christiane“, hatte Franz wie eine kaputte Schallplatte ständig zu ihr gesagt, als das schwere Luftholen gepaart mit dem Weinen wieder einsetzte. Wahrscheinlich hatte es ein wenig geholfen.
 
   „Ich versuch’s ja, aber …“, sie brach ab und atmete schwer die eingeatmete Luft aus.
 
   „Haben wir gestern noch gefeiert, und ich weiß nichts davon?“, fragte Ian besorgt.
 
   Das undankbare und trotzige Kind schüttelte wieder den Kopf und wischte sich mit den Handflächen den Rotz aus dem Gesicht. Ian sah erschrocken Franz an und der wackelte nur mit den Schultern. Was war hier los?
 
   „Und die anderen?“, fragte Ian eingeschüchtert, da er die Situation nicht fassen konnte. Franz deutete mit seinem Kopf, das er sich umdrehen und vergewissern konnte, was mit den anderen war. Dann zuckten seine Schultern erneut. Ian drehte sich um und sah Mischa und Markus an. „Die wachen sicherlich gemeinsam auf, so unzertrennlich wie die sind“, sagte Franz spöttisch.
 
   „Hat jemand ein Handy dabei?“, fragte Ian besorgt, denn er hatte seines im Hotelzimmer gelassen und wenn sie nicht zufällig eine beschissene Party veranstaltet hatten, von der er noch immer nichts wusste, weil er sich an diese beschissene Party nicht erinnern konnte, lag sein noch beschisseneres Handy im allerbeschissensten Hotelzimmer.
 
   „Muss im Hotelzimmer liegen“, hörte er von Franz. – „Gleich wie meines“, antwortete er enttäuscht.
 
   Beide Männer blickten fragend Christiane an. Diese aber schüttelte wieder nur den Kopf.
 
   „Weiß irgendjemand irgendwas?“, fragte Ian verzweifelt und dachte sich, dass Christiane außer ihren fetten Schädel wohl sonst nichts mehr schütteln könne.
 
   „Was meinst du?“
 
   „Gehen wir jeder für sich die letzten Erinnerungen durch. Es ist wohl unvorstellbar, dass man uns alle gemeinsam entführt und niemand was gesehen oder gehört hat?“
 
   Franz sah nachdenklich in den Himmel, er zwinkerte mit den Augen und sagte: „Ich bin auf mein Zimmer gegangen, hab den Fernseher eingeschaltet und sah mir eine Folge von Dr. House an. Bin ziemlich schnell eingeschlafen, ganz ohne Wunderpillen. Ich kann normalerweise in fremden Betten schwer einschlafen, ist aber gestern gut gegangen.“
 
   „Gut“, sagte Ian. „Ich hab mit meiner Freundin telefoniert, deshalb weiß ich auch so genau, wo ich mein Handy hingelegt habe, es liegt auf dem Nachtkästchen, verdammt. Ich bin ziemlich schnell eingeschlafen. Ich brauche nie viel Schlaf und bin selten so müde gewesen, so wie gestern Abend.“
 
   Bei beiden schien der sprachliche Apparat wieder bestens zu funktionieren. Christiane allerdings musste sich konzentrieren. „Ich w-wollte a-b-b-reisen“, kam ihr über die Lippen gestottert. „Ich wollte wahrhaftig abreisen. Warum habe ich es nicht getan?“
 
   „Weil du plötzlich müde wurdest, stimmt’s?“, hatte Ian zu ihr gesagt, und umarmte sie. Er wollte sie nicht nochmals ihren Kopf schütteln sehen. Sie hielt sich an ihm fest, krallte sich an seinen jungen Körper und weinte wieder bittere Tränen. Sie schluchzte: „Ich wollte abreisen, ich wollte weg.“
 
   Ian begann ebenso zu weinen und hielt Christiane fest in seinen Armen; obwohl der Druck auf seiner Brust das Atmen noch immer erschwerte, waren die Emotionen überwältigender. Er dachte an seine Freundin, sie und er sollten Eltern werden, er musste wieder zu ihr nach Hause. Fabienne brauchte ihn, er brauchte seine Freundin; sie hatten noch so viele Pläne, zusammen mit ihr alt werden, zusammen zwei Kinder zeugen, zusammen das Leben genießen.
 
   Franz saß abseits und zitterte nur. Ihm war kalt. Kurz ging ihm sein Training durch den Kopf, das er heute wohl nicht zu seiner Zufriedenheit absolvieren würde können. In diesem Augenblick sah er, wie sich die Hand von Markus bewegte. Eine schwache Kopfbewegung Mischas folgte darauf.
 
   „Sie wachen auf“, sagte Franz und das Wort gemeinsam verkniff er sich.
 
   Christiane atmete laut und schwer. Auch Ian. Sie ließen voneinander los und robbten sich zu ihren Freunden, die bald aufwachen würden. Gott sei dank sind sie nicht tot, dachte Ian. Christiane und Franz dachten wohl ähnlich.
 
   „Mischa“, flüsterte Christiane nach wenigen Sekunden leise. „Erschreck dich nicht.“
 
   Mischa gab keinen Wortlaut von sich. Sie hechelte in stoßartigen Atemzügen und bewegte nur ihren Kopf. Ihr Körper schien wie gelähmt dazuliegen.
 
   Markus drehte sich auf die Seite, stöhnte laut und machte Schnalzgeräusche, als wäre er ein Fisch, der versuchte eine Fischin zu küssen.
 
   Franz ging zu Markus und hauchte diesem ins Ohr: „Mann, alles gut, versuch dich nur nicht zu stark zu bewegen.“ Franz sprach aus Erfahrung, er hätte nicht geglaubt, dass ihm seine Glieder jemals wieder solche Schmerzen bereiten würden.
 
   „Hilfe“, sagte Markus.
 
   Mischa bewegte sich nun nicht mehr. Christiane hielt ihre Wange an Mischas Mund und spürte deutlich ihren Atem. Sie nahm ihr die Augenbinde ab, auch sie hatte Striemen von der zu fest umgeschnallten Augenbinde an den Schläfen. Ihr Haar sah zerdrückt und dreckig aus.
 
   „Was passiert hier nur mit uns?“, stammelte Christiane verzweifelt und eine Träne quoll wieder aus ihrem Auge und fiel auf Mischas Gesicht.
 
   „Mmm“, schnurrte Markus leise und legte sich jetzt auf seinen Bauch. Wieder: „Mmm“, machte er und ein deutlich quälendes Ausatmen folgte. „Markus?“, sagte Franz. „Markus, hörst du mich?“
 
   „Was tust du hier?“, fragte er und bemerkte, dass er auf etwas Härterem zu schlafen schien, als er in Erinnerung hatte.
 
   Markus spürte jeden einzelnen Knochen, er versuchte sich zu strecken, doch es bereitete ihm zuviel Kraft. Er hörte die Stimme von Franz und war sich sicher, er würde sich diese Stimme nur einbilden. Was war? Was tat er? Was macht er hier? Mischa!
 
   Markus schob seine Hand instinktiv vor sein Gesicht, er schlief oft auf seiner Hand und spürte dort etwas, das vorher nicht da war. – Es versperrte ihm die Sicht.
 
   „Ich bin eingeschlafen“, sagte er. In der Hoffnung Mischa würde es hören. War er doch beim Versuch mit jemandem zu schlafen noch nie eingeschlafen. Er dachte an Sex und bekam eine Erektion. „Mischa?“, sagte er leise. In der Hoffnung die Stimme von Franz würde verschwinden. Aber sie verschwand nicht, er hörte ihn wieder: „Mann, Mann, Mann, ich weiß ja nicht wie du reagierst, wenn du aufwachst.“
 
   Jetzt war sich Markus sicher, er hatte mit Franz geschlafen. Aber wie war er bloß in dessen Zimmer gekommen? Black-out der übelsten Sorte. Wie damals bei der Matura oder beim Doktorat. „So zulaufen lass ich mich nie wieder“, sagte er schwer atmend. „Hab ich dir wehgetan?“, kam ihm dann über die Lippen. Da er wusste, dass sein langer Schwanz Schmerzen im analen Bereich verursachen konnte.
 
   „Mischa?“ Er sagte wieder und wieder ihren Namen. Es konnte nicht Franz sein, mit dem er geschlafen hatte. Vielleicht hatte Mischa auch nur eine tiefere Stimme bekommen. Möglicherweise hatte er ihr seinen Schwanz nur zu tief in die Kehle gesteckt, bis zu den Stimmbändern, das könnte den plötzlichen Tonfall ihrer Stimme schon erklären.
 
   „Ich bin’s, Franz.“
 
   Er hatte sich nicht geirrt.
 
   „Haben wir miteinander geschlafen?“, fragte er zögerlich.
 
   „Nein, Gott bewahre“, hörte er in einem lauten Ton. Franz versummte, als er die extreme Regung zwischen den Beinen von Markus erblickte. Franz errötete ganz leicht.
 
   Eine menschendurchdringende Erleichterung war in Markus’ Stimme zu hören und er atmete ganz leicht aus. Dennoch erklärte es jetzt noch immer die Situation nicht. Was versperrte ihm da die Sicht und was tat Franz wirklich im Zimmer? Langsam zerrte er die zu fest geschnürte Augenbinde von seinem Kopf und sah Christiane, dann Ian – mit extrem roten Augen – und danach Franz, der neben ihm am Boden hockte. Dieser klopfte dem hüstelnden Markus auf den Rücken. Er versuchte aufzustehen. Er richtete sich auf, er bäumte sich auf. Seine Knochen knackten laut, steif waren seine Glieder – sein Penis war schon wieder erschlafft. Er taumelte im Kreis. Wo war er? Was war hier los? Mischa lag am Boden, er fiel fast auf sie sie, dann stürzte er um. Franz wollte ihm zu Hilfe eilen, wurde aber von ihm zur Seite gestoßen. „Was machst du da?“
 
   Markus robbte sich weg, weg von ihnen, was taten sie in ihrem Hotelz…, er brach seine Gedanken ab. Mischas Zimmer, er war in ihrem Zimmer gewesen, wo war er jetzt? Grün zwischen seinen Fingern, heller Himmel, Vogelgezwitscher.
 
   Er hörte immer wieder er solle sich beruhigen, er solle sich konzentrieren. Er kotzte. Es war nichts in seinem Magen, er kotzte Speichel.
 
   „Ich hab auch gekotzt“, hörte er sagen.
 
   Christiane schluchzte, er hörte aber nicht, was sie sagte. Seine Ohren fielen zu. Es schüttelte ihn. Mischa, was war mit Mischa, sie lag am Boden. Wieder schüttelte es ihn, eiskalt war ihm. Franz kam wieder auf ihn zu, und wollte helfen. „Beruhige dich“, sagte er. „Wir wissen auch nicht mehr.“
 
   Markus spürte die festen Hände, sie hielten ihn jetzt. Aber er wollte zu Mischa. Franz ließ ihn los und Markus krabbelte unter Schmerzen zu Mischa, die sich wieder bewegte, sachte. Neben ihr war Christiane, weinend, schluchzend. „Ich will nachhause“, brach es erneut aus ihrem Mund heraus, als wäre sie nicht mächtig, ihre Wörter für sich zu behalten.
 
   Mischa machte die Augen auf. „Mischa, sag was zu mir, Baby, sag was!“
 
   „Isch li-iebe di.“
 
   Hatte sie das wirklich gesagt? Er hob ihren Kopf. Mischa machte ein schmerzverzerrtes Gesicht und zitterte stark, als durchwühlte sie ein eisiger Frost in dieser sonnengebadeten Stunde. „Bitte, w-a-as …“, stammelte sie.
 
   „Mischa, Baby, alles wird gut“, sagte Markus zu ihr, ohne zu wissen, was geschehen war. Er hielt ihren Kopf fest, drückte ihn sich auf seine Brust und Mischa versuchte mit ihren Armen ihn zu umarmen. Ihre Motorik funktionierte noch nicht. Sie wackelte wie eine betrunkene Robbe. Mischas Arme bewegten sich unkontrolliert, so als würden sie lose an ihr herunterhängen und nicht durch Sehnen, Fleisch und Knorpeln miteinander verbunden sein.
 
   „Kann mir einer sagen, was das hier soll? Ein schlechter Scherz!“, sagte Markus mit blinzelnden Augen und Mischas Kopf haltend.
 
   „Wir wissen es nicht, wir sind einer nach dem anderen hier aufgewacht. Christiane zuerst“, sagte Ian. Markus sah Christiane nicken, und sie sagte: „Ich weiß nichts, ich sah niemanden. Ich bin im Hotelzimmer eingeschlafen. Ich wollte nachhause. Ich wollte sogar am selben Abend nachhause fahren. Warum hab ich es nicht getan?“, existenzialisierte sie in die Runde.
 
   Mischa gewann ein wenig mehr von ihren ursprünglichen Kräfte zurück und versuchte sich von der festen Umarmung Markus’ zu befreien. Markus reagierte und hielt sie mit seinen starken Händen, die wie eine Stütze ihren Hinterkopf hielten. Mischa hustete stark; jedoch nicht lang. Sachte legte er ihren Kopf zu Boden und ließ los. „Wie geht es dir?“, seine Fragestellung klang kafkaesk.
 
   „Soweit ganz okay. Wo sind wir?“, hauchte sie schnaufend. Ihre Arme schmerzten sie am meisten und sie verzog ihre Mundwinkel bis ganz nach hinten. Ihr bleiches Antlitz erinnerte an eine Parodie eines Dramas über eine Frau, die abgetrieben hatte.
 
   Markus konnte ihre Frage nicht beantworten. „Ich weiß es nicht, Baby! Das ist ja wohl … was tun wir hier?“
 
   Ian ergriff das Wort: „Franz, Christiane und ich haben schon überlegt, ob wir etwas Auffälliges vor unserer Entführung bemerkt hätten, aber wir wissen nichts. Ich hab mit meiner Freundin telefoniert, Franz hat eine Folge Dr. House geschaut und Christiane ist in ihrem Hotelzimmer eingeschlafen. Wir waren alle sehr müde. Was habt ihr gemacht?“
 
   „Ich war mit Mischa im Zimmer, wir haben miteinander gesprochen und sind eingeschlafen, bei einem Glas Weißwein.“
 
   Christiane, zuerst sprach sie leise, wurde dann aber immer lauter und hysterischer: „Wir waren alle müde, wir sind einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Ich möchte nachhause.“ Sie stand auf, stützte sich mit einer Hand am Knie ab und rief: „Ich möchte nachhause!“
 
    
 
   Mischa versuchte sich ohne fremde Hilfe aufzusetzen; auch sie verzog ihr Gesicht vor Schmerzen und hätte am liebsten geschrieen. Sie schaffte es! Jede einzelne Bewegung tat ihr weh, besonders ihr Rücken. Sie stand. Versuchte zu gehen und humpelte, da ihre Beine sie nicht tragen konnten. Sie fiel fast über ihre eigenen Beine, hielt aber gerade noch das Gleichgewicht und stand. Einfach nur stehen! Ihr erster Gedanke war der, dass wohl nichts gebrochen war.
 
   „Hat jemand was gesehen? Irgendetwas, das verdächtig sein könnte?“, schnaufte sie mit letzter Kraft, ehe sie sich an der Schulter von Markus, der hockte, abstützten konnte. Niemand sagte etwas. „Das kann nicht sein, irgendjemand musste etwas gesehen haben!“
 
   „Wir hatten Augenbinden auf, wir konnten nichts sehen“, sagte Ian. Christiane war rücklings wieder auf den Boden geplumpst und weinte. Sie weinte und hielt ihre Hände vor ihr Gesicht. Wäre sie nur zuhause – bei ihrem Mann und ihren Kindern – geblieben, hier war sie nutzlos, aber zuhause, da wurde sie gebraucht. Zwei von ihren Kindern machten sie doch bald zur Oma, sie wurde definitiv gebraucht.
 
   „Hör auf zu heulen, wir kommen so nicht weiter“, signalisierte Franz. Markus nickte.
 
   „Ich möchte nur zu meinen Kindern und, u-n-d zu meinem Mann“, sagte sie, heulte bittere Tränen und vergaß den Schmerz des Aufpralls auf ihrem Gesäß.
 
   Mischa, die ihr Gleichgewicht wiedererlangt hatte, kam zu Christiane und konstatierte: „Alles wird gut, wir schaffen das, wir kommen schon dahinter, was passiert ist“, sie nickte mit geröteten Augen. „Wir Opfer halten zusammen“, röchelte sie, „wir finden einen Weg“, sie machte eine lange Pause, blickte in die Sonne, „hier raus.“
 
   Ian trank aus dem Bach Wasser. Es war glasklar und er betrachtete sich im hellen Sonnenlicht. Dann zog er seine Jacke aus. Alle hatten sie ihre Jacken an und er konnte sich nicht erinnern, dass er sie angezogen hatte. Die Atmung verlangsamte sich, der Druck auf der Brust ließ nach und Erleichterung bereitete sich im gesamten Organismus aus.
 
   „Sind wir umgezogen worden?“, fragte er in die Runde.
 
   „Nein, aber die Jacke hatte ich auch nicht an, als ich mit dir im Bett saß“, sagte Markus.
 
   Mischa nickte, auch sie hatte eine Sommerjacke an.
 
   „Schmuck!“, rief Chrisiane. „Mein Schmuck, er ist weg! Diese Wahnsinnigen haben mir meinen Ehering abgenommen.“
 
   Mischa griff sich an den Hals und musste feststellen, dass ihr Kettchen, an dem ein kleines Herzchen baumelte, weg war. Es war ein Geschenk ihrer Mutter gewesen. „Verlier niemals dein Herz“, hatte sie damals zu ihr gesagt, als sie den Anhänger geschenkt bekommen hatte. Mein Herz, dachte Mischa leise für sich, als sie plötzlich die Hand von Markus auf ihrer Schulter spürte. Jetzt drückte Mischa die Hand von Markus ebenso und wie es Verliebte eben machten, versuchte einer nach dem anderen die Hand des Liebenden neckischer und fester zu halten. Sie zeigte ihm damit wie dankbar sie war, dass er hier war, bei ihr.
 
   „Hatte das Herz eine wichtige Bedeutung für dich?“
 
   Mischa nickte leicht verkrampft. Die Erinnerungen an die Kette, die wie schwere Goldanhänger zu tragen waren, keimten wieder auf. Ihre Mutter hatte nur gemeint, als Mischa die Halskette umgehängt bekam, dass sie ihre Tochter zu einer starken Frau erzogen hätte, die ihr Herz niemals an falsche Kerle verschenkt. Mischa dachte an ihre Scheidung und ihr kam vor, dass die Tinte auf dem Scheidungspapier noch nicht mal trocken war und sie hatte schon den nächsten kennen gelernt.
 
   Wie kam ihre Mutter auf den Gedanken, ihrer eigenen Tochter einen Radar anerzogen zu haben, der sie vor all den schlechten und schrecklichen Männern warnte. Zugegeben, hilfreich wäre er schon gewesen. Aber kaltherzig oder gar männerfeindlich war sie ja nicht gerade erzogen worden. Mischas Mutter erzählte im Zuge des Schenkungsaktes die Geschichte von ihrem Vater, der nicht für die Familie da war. Und damit Mischa nicht dasselbe Schicksal widerfahren sollte, sollte sie ihr Herz steht’s im Auge behalten. „Es ist ein zerbrechliches, kleines Stück Gold“, hatte ihre Mutter gesagt und Mischa fand die Umschreibung poetisch, wenngleich traurig. Sie nickte, damals wie heute.
 
   Auch Ian berührte seine Finger, ein Silberring fehlte ihm. Mehr hatte er an Schmuck nicht dabei gehabt, es war sein Verlobungsring gewesen. Kurzatmigkeit. Er schluckte heftig den angesammelten Speichel hinunter und am liebsten hätte er geheult, aber er beherrschte sich. Der Gedanke an einen schrecklichen Albtraum, der ihn gefangen hatte, tauchte von neuem auf. Aufwachen, Ian, aufwachen, dachte er sich. – Er wachte nicht auf.
 
   „Leute, das ist nicht normal, oder?“, sagte Franz und alle starrten ihn an. „Was starrt ihr so?“, fragte er verwundert, denn auch Christiane, die aufgelöster denn je von ihrem wunderschönen Ehering sprach, hatte ihn angestarrt.
 
   „W-ir wis-sen, d-ass hie-r w-as fau-l i-s-t!“, schluchzte Christiane, und sprach schluchzend weiter, „wa-s ist mi-i-t de-m Ruck-sack, k-ein-er v-o-on eu-ch spr-i-i-cht v-on de-m Ruck-sack?“
 
   Franz meinte, er dachte, er würde einem von uns gehören, auch Mischa war noch zu verwirrt gewesen, um überhaupt klar denken zu können, geschweige denn an einen Rucksack. Ian war still, er ging zu dem Rucksack, der neben Mischa und Markus – wahrscheinlich – hingelegt worden war. Er öffnete ihn.
 
   „Okay, was finde ich hier?“, sagte er offenkundig. Er öffnete die erste Schnalle des Rucksacks und sagte weiter: „Wie bei einer Bestandsaufnahme:
 
   5 Taschenlampen
 
   5 Kompasse
 
   5 Dosen mit Proviant.
 
   1 Handy!“
 
    
 
   Christiane schrie auf. Irgendwie klang es glücklich. Es war ihnen klar geworden, dass das Handy manipuliert sein müsste.
 
   „Noch wissen wir nicht, ob es geht.“
 
   Das Handy läutete.
 
    
 
   Alle starrten auf das bimmelnde Ding, das die Musik von Leonard Cohen spielte, I’m your man hieß das gute Stück, das summend neben dem Bächlein gleich noch melancholischer klang. Christiane begann von neuem zu schluchzen und sagte, dass sie und ihr Mann in einem Konzert von Leonard Cohen gewesen waren, als er 2010 in Graz gespielt hatte. Natürlich erzählte sie ihren Reisekollegen nicht, dass sie ihren schwulen Ehemann zu diesem Konzertbesuch gezwungen hatte. Er wollte eigentlich viel lieber bei seinem Klaus sein, das hatte sie ganz genau gewusst.
 
   „Heb ab, Mann!“, sagte Franz. Und Ian hob ab.
 
   „Hallo“, sagte er leise, nachdem er das Telefon aufgeklappt hatte. Er kannte diese Sorte Handy recht gut, drückte schnell auf die Lautsprechertaste und ließ alle mithören.
 
   Eine freundliche Frauenstimme sprach:
 
   „Willkommen auf dem Erholungstrip von L.S.T.L.-Tours. Ihr Partner für Ihr Leben“, alle kannten diesen Spruch aus der Werbung. „Sie alle kennen L.S.T.L., wir lieben es, Sie zu unterhalten. Wir reisen mit Ihnen. Wir sind an Ihrem Leben beteiligt. In Sachen Unterhaltung oder in Sachen persönlicher Angelegenheiten, wir sind für Sie da. L.S.T.L.: Wir helfen dem Wunder Leben, damit Sie es sich leisten können.
 
   Und jetzt meine lieben Mitreisenden“, die Stimme stockte ein wenig, Mischa hatte ihren Mund offen, Markus die Hände vor sein Gesicht gehalten und Christiane kauerte sich so klein zusammen, dass man meinen könnte, sie hätte ihre Gelenke gebrochen, um sich wie ein Igel zusammenzurollen, „und jetzt wird es an der Zeit, dass Sie etwas für uns tun.“
 
   Es stockte allen der Atem. Ians Hand zitterte, Schweiß verlieh seinem ohnehin schon schwarzen Haar einen noch schwärzeren Glanz. Er lag ihm wie ein Film im Gesicht und brach aus jeder Pore und er hoffte so sehr – auch jetzt noch – es möge alles nur ein Scherz sein, ein schlechter Scherz, aber ein Scherz. Er würde niemals mehr etwas von L.S.T.L. konsumieren, keine Zeitschrift, keine Dokumentation auf Video oder im Fernsehen. Und, und seine Versicherung, er würde sie kündigen. Versprochen!
 
   „Im Rucksack finden Sie Taschenlampen, etwas Proviant, eine Landkarte, die Sie zu verschiedenen Stationen in diesem Camp bringen sollen. Für jeden eine Kompass-Uhr, damit sie nicht vom rechten Weg abkommen. Wir brauchen Sie. Sie sind uns wichtig.
 
   L.S.T.L. Ihr Partner für Ihr Leben.“
 
    
 
   Mischa brach in Tränen aus. Obwohl sie sich sicher war, dass sie keine Tränen mehr in sich bergen konnte, weil sie ihr die ganze Zeit aus den Augen quellten, sprudelten sie von neuem. „Was soll das hier, was habe ich getan?“
 
   Ian klappte das Handy zu. Er wusste darauf auch keine Antwort, starrte emotionslos und sagte knapp: „Sie benötigen uns, vielleicht ist es so was wie ein Spiel, ein schreckliches Spiel. Erpressung …“, griff in den Rucksack und teilte die Kompass-Uhren aus.
 
   Markus stand auf. Seine Muskeln fühlten sich schon kräftiger an, er trat gegen einen Baum und schrie: „Ich wollte ablehnen, ich wollte nicht mit. Scheiße!“
 
   Und Franz sagte: „Ich glaub das nicht.“
 
   „Das glaubt niemand“, sagte Christiane und erinnerte sich – ganz plötzlich – an etwas. Sie hatte vor mehr als einem Jahr ein kurzes Gespräch mit dem Ex-Freund ihres schwulen Ehemannes, dem Karl, gehabt, den sie heimlich immer Syphilis-Boy nannte, manchmal auch Gonorrhoe-Hengst – je nach Ansteckungsart. Und zuletzt, im Winter 2010, als sie ihn traf, um sich mit ihm auszusprechen, nannte sie ihn liebevoll Hepatitis-Schleuder. Manchmal musste sie über das einfältige Gesicht von ihm lachen und manchmal lachte sie auch über seinen Popo. Denn sie hatte sich über das Internet Zugang zur Internetseite ihres schwulen Ehemannes verschafft. Dort sah sie ein Popo-Foto von Charly und darunter stand: „Nur die Harten kommen durch.“
 
   Karl war angelernter Gärtner und in seiner Freizeit züchtete er Katzen, sein IQ war nicht sehr hoch, aber genau diese tapsige Art machte ihn wieder liebenswert. Karl war beim letzten Treffen traurig gewesen. Er erzählte von seinen Schulden und von seinen Rastplatzbesuchen, die ihm die vielen Geschlechtskrankheiten einbrachten. Auf diesen Rastplatzbesuchen hatte Karl auch den schwulen Ehemann von Christiane kennengelernt.
 
   Christiane erinnerte sich, dass er von einer Reise erzählte, die er über L.S.T.L.-Tours gewonnen hatte. Sie erinnerte sich, ihn mit ein paar lustigen Anekdoten unterhalten zu haben. War sie in den Jahren dieser On-Off-Beziehung, die ihr schwuler Ehemann führte, ein wenig offenherziger geworden. Schließlich waren Schwule ja auch nur Menschen. Er sah mit seinem zerdrückten Gesicht wie ein Schwerverbrecher aus, wie ein alter Matrose, abgewrackt und krank bis auf die Knochen. Klar, dass ihr schwuler Ehemann ihn verlassen hatte.
 
   War Karl ebenso ein Opfer von L.S.T.L.-Tours geworden? Sie hatte ihn seitdem nicht mehr gesehen. Eigentlich nie mehr.
 
    
 
   „Was sollen wir tun?“, alle lauschten der Person, die diese Frage stellte. Franz ergriff das Wort. „Leute, ich weiß, dass wir alle angeschlagen sind. Für mich ist das ein blöder Scherz, ein Traum. Ich fühl mich wie ein fehlbesetzter Schauspieler.“ Alle nickten sie … „Man kann uns nicht einfach so umbringen. Mann, ich möchte nicht daran denken, rafft ihr’s?. Wir sind hier nicht in einem Splatter-Movie der Marke Carpenter …“, er wurde unerbrochen.
 
   „Niemand hat uns gesehen. Im Hotel kannten wir niemanden, von uns nahm niemand Notiz. Die können alles mit uns machen. Unser Schmuck ist weg; was ist, wenn die sogar mit unseren Zähnen was gemacht haben. Wir waren alle so benommen und kotzübel war uns auch, als wir aufgewacht sind. Keiner von uns weiß, wie lange wir geschlafen haben, ich bin noch immer völlig gaga im Hirn … wir wissen nichts.“
 
   „Und was ist mit Ämilana?“, fragte Mischa – sichtlich stolz einen Beitrag leisten zu können.
 
   „Genau, was ist mit ihr?“
 
   „Die kann auch mit denen unter einer Decke stecken, die kann die Drahtzieherin von alldem sein … wir wissen es nicht“, sagte Ian. Markus verhielt sich ruhig, keine Antwort, keine Regung. Er hielt meistens die Hände vor seinem Gesicht, er wollte wohl nicht, dass die anderen seine Tränen sahen. „Alles wird gut“, sagte Mischa und drückte Markus an sich.
 
   „Sollten wir losgehen?“, fragte Franz.
 
   „Wir laufen denen ins offene Messer!“
 
   „Oder auch nicht“, sagte Franz. „Es gibt Stationen, rafft ihr’s?“
 
   „Worauf willst du hinaus?“
 
   Franz zog angesammelten Rotz zurück und sagte: „Wenn wir angegriffen werden sollten, dann haben wir auch eine Chance, einen in Gefangenschaft zu nehmen oder zu töten!“
 
   Die Verwunderung machte sich allgemein breit. „Wie meinst du das?“
 
   Wie aus der Pistole geschossen, sagte Franz „Wir killen so ein Schwein“, und fügte kleinlaut hinzu „einen nach dem anderen!“
 
   „Womit?“
 
   „Steine, Holz, egal was, die dürfen uns umbringen, klar! Aber wir hinterlassen ihnen auch einen ordentlichen Schreck! Rafft ihr’s?“, sagte Franz mit fletschenden Zähnen. „Ich brech’ jeder Sau die Knochen, die mich angreift.“
 
   Christiane freute sich, irgendwie hatte sie ein wenig mehr Mut bekommen. Sie hatten womöglich noch eine Chance, eine verschwindend geringe. – Aber es war womöglich eine Chance.
 
   „Können wir mit der Karte irgendetwas anfangen?“
 
   Mischa ging zu Ian, er versuchte mit dem Handy, das L.S.T.L. bereitgestellt hatte, seine Freundin zu erreichen, aber es funktionierte nicht. Stoßweises und kräftiges Seufzen war zu hören. Sie holten gemeinsam die Karte aus dem Rucksack und Ian versuchte eine andere Nummer, nur zur Sicherheit, wie er es nannte. „Lass das, Mann, die haben uns voll am Arsch, raffst du’s?“
 
     Die Karte war ein Ausschnitt, ein Teil von etwas Großem.
 
   „Ist hier jemand, der sich gut in Kartenlesen auskennt?“, fragte Ian in die Runde. Franz ging zu ihm. Durch seine langen Wanderstrecken musste er zwangsläufig das Kartenlesen lernen, was ihm Spaß machte (und in diesem Fall Nutzen brachte).
 
   „Bei den Bergtouren war es wichtig zu wissen …“, er tippte mit den Fingern auf die Karte, „da sind wir, diese Station haben wir erreicht. Er stellte die Kompass-Uhr bei sich ein. „Das sind die Grade, bzw. die Richtung. Diese Arschgeigen haben alles angegeben, was sie für das Spiel brauchen“, sagte er und stellte die Kompass-Uhr auch bei den anderen ein, er erklärte ihnen kurz, einem nach dem anderen, wie sie zu bedienen war.
 
   „Ein Spiel?“, hauchte Mischa traurig.
 
   Auch Markus fand sich in der Runde ein, die die Karte studierte, und betrachtete neugierig die Kompass-Uhr. „Ja, ein Spiel!“, sagte er zu Mischa, die traurig auf ihre Kompass-Uhr starrte.
 
   „Das kleine Bächlein, wie ihr seht, ist auch eingezeichnet, ein paar Erhöhungen erwarten uns, aber nicht viele …“
 
   „Woran siehst du das?“, wollte Mischa wissen.
 
   „An den feinen Linien, das sind Höhengrade, da, siehst du!“
 
   „Ja, ich sehe es …“
 
   „Und …“, Franz sah skeptisch …, „die wollen uns zu dieser Station locken, warum?“ Auf der Karte war eingezeichnet, dass sie sich von ihrem Ausgangspunkt wegbewegen sollten. Der Kompass würde ihnen die richtige Richtung anzeigen. „Was passiert, wenn wir da ankommen, wo sie uns haben wollen?“
 
   Das wisse nur der liebe Gott, sagte Markus. Mischa zuckte mit den Achseln und suchte mit ihrer Hand verzweifelt die Hand eines anderen. „Sie sagten, dass wir nicht vom Weg abkommen sollten“, sagte Mischa, die ständig Speichel schluckte. Surreal, das ist so surreal, ging ihr durch den Kopf.
 
   „Ja, das sagen sie in jedem Horrorfilm auch“, bemerkte Markus spitzfindig und nahm die Hand von Mischa, er hielt sie fest.
 
   „Das hier ist kein Horrorfilm!“, entgegnete Christiane. Scheiße, scheiße, scheiße, dachte sie.
 
   „Nein, nein, so war das nicht gemeint“, beschwichtige Markus durch Stimme und Handbewegung, „aber was gibt uns die Sicherheit nicht abgeknallt zu werden? L.S.T.L. ist ein Millionenkonzern, vielleicht Milliardenkonzern, ich habe keine Ahnung, ich bin kein Betriebswirtschaftler.“ Ihm war kurz die Luft ausgegangen und er wendete sich von Christiane ab, um in die Runde zu blicken. „Können sich die so einen Skandal leisten, wenn die uns lebend wieder hinauslassen!?“, presste Markus aus sich heraus. „Das wäre ein gefundenes Fressen für die Presse. Ein internationaler Konzern wie L.S.T.L. sperrt ein paar hilflose und auf sich gestellte Menschen in einem – wahrscheinlich abgesicherten – Territorium ein und lässt sie Katz-und-Maus spielen. Wenn wir den Leuten erzählen, was wir hier erlebt haben, ist aus mit L.S.T.L., die zahlen bis zu meinem Tod. Schadensersatz hoch drei. Zuerst einen Urlaub gewinnen und dann in der Pampa ausgesetzt werden, wo nichts ist, und dann einer Markierung auf einer Karte mittels Kompass folgen. Scheiße, verdammte Scheiße“, kam aus ihm herausgesprudelt und wenn ihm Ian nicht das Wort wegnahm, hätte er noch weiter gesprochen.
 
   „Scheiße, du hast recht“, sagte Ian verzweifelt. „Wir sind Gefangene, egal was wir tun und die lassen uns nicht mehr raus!“
 
   „Genau, deshalb sag’ ich euch, gehen wir einen Schritt weiter und wehren uns, mit allem was wir haben. Rafft ihr’s?“
 
   Markus nickte und Mischa, die weinte, nickte ebenso. Ihre Haut wirkte teigig und rot vom vielen Weinen. Ian war sich nicht sicher, ob er nicken sollte, er sagte: „Wenn wir einen Schlagbohrer, einen Hammer oder eine Waffe hätten, wären unsere Probleme obsolet.“
 
   Markus blickte ihn mit seinem nervigsten Gesichtausdruck an. Dann verstummte Ian plötzlich und nickte zustimmend. Franz nickte ebenso entschlossen, war ja auch seine Idee gewesen sich zu wehren. Christiane allerdings sagte: „Leute, ich bleibe hier. Ich kann keinem Marsch standhalten, ohne mich seid ihr besser dran. Vielleicht hilft es euch sogar, wenn …“
 
   „Du wirst sofort mit der Scheiße aufhören“, sagte Franz energisch und blickte sie bösartig an. „Du kommst mit“
 
   Mischa nickte noch immer und war froh, dass Franz das Wort ergriffen hatte.
 
   Eine Stille trat ein, durchbrochen von Lauten, die aus dem Wald kamen. Ein jeder hörte sein pochendes Herz schlagen, das die übrigen Laute noch zu übertönen schien.
 
   Langsam nahm das Tageslicht ab. Die hohen Bäume sahen so aus, als würden sie ein Loch in den Himmel stoßen. Auf dem Handy, das sie bekommen hatten, konnten weder die Zeit noch das Datum abgelesen werden. Zeitlos. Schutzlos. Mutlos. Keiner von ihnen hatte ein Gefühl für das Jetzt, niemand wusste, wie spät es war oder wie lange sie schon in den Händen, in den Klauen, dieser abartigen Gesellschaft namens L.S.T.L. waren. Weder die Drahtzieher noch die Verantwortlichen hatten sie je zu Gesicht bekommen. Lediglich den Minibus-Fahrer Marin und Ämilana hatten sie von der Gesellschaft kennengelernt, gehörten sie dazu? Niemand hinterfragte je den großen Konzern, niemand hatte ein Gesicht, es war einfach eine riesengroße Gesellschaft, die zum Wohle des Menschen aufgebaut worden war. Ein Gesicht ohne Inhalt, einem Schleier gleich, der die Wahrheit verdecken sollte.
 
   Christiane, die am Boden saß – ihre Hände hatten ihre dicken Beine umschlossen und ihr Gesicht lag auf ihren Knien –, begann wieder zu weinen. Mischa ließ ihren Teil der Karte los und ging zu ihr. Streichelte ihr über den Rücken, er war sehr heiß und verschwitzt und sie sagte: „Christiane, wir haben alle Angst, wirklich. Aber wir können noch nicht aufgeben, noch ist da was zu tun … Ich weiß, es klingt blöd, noch lebst du, noch bist du da und kannst etwas tun. Lass es uns tun. Scheiße, wir haben keine Wahl!“
 
   „Meinst du?“, fragte sie leise, „meinst du wirklich oder hast du einen Rettungsplan?“
 
   „Klar habe ich einen.“ Nervtötente Blicke aller Anwesenden. „Aber den hab ich leider in meiner Handtasche vergessen.“ Ein Verziehen von Gesichtsmuskeln – mit angezogenen Schmollmündern – war die Folge. „Die werden schon sehen, wenn das hier ein riesengroßer Scherz sein soll, was sie davon haben. Dann verklagen wir diese Schurken.“ Jetzt lächelte Mischa, ein wenig.
 
   „Weiß einer von euch, ob wir wirklich mit L.S.T.L.-Tours geflogen sind? Ich meine, vielleicht war es gar nicht die Reisegesellschaft“, fragte Markus, der sogar froh war, auch einmal eine Idee zu dem ganzen Schlamassel beigesteuert zu haben.
 
   Ian überlegte und konnte sich an den Willkommensbrief erinnern, die Tickes, die am Schalter in Graz bereitgelegt worden waren, dann war da das Flugzeug, alles war L.S.T.L … ein multinationaler Konzern, groß, mächtig und – so wie es aussah – außer Kontrolle.
 
   Markus und Mischa meinten, sie hätten nichts anderes außer die übliche L.S.T.L.-Werbung erhalten, nichts Besonders, nichts was darauf deuten ließ, dass sich jemand im Namen von L.S.T.L. einen schlechten Scherz erlaubte. Auch Christiane und Franz waren bald der Meinung, keine Besonderheit in ihren Erinnerungen zu finden.
 
    
 
   Ian fragte Franz, wie lange die erste Station von ihrem Ausgangspunkt entfernt sein könnte. Und Franz antwortete darauf, dass sie nicht sehr lange gehen mussten, der Weg war direkt und nicht sonderlich hügelig.
 
   „Na dann mal los!“
 
   Christiane hatte sich beruhigt und Mischa half ihr auf die Beine zu kommen. Sie legte ihre Hand um Christianes Schultern und zwinkerte Markus zu, er möge die andere Seite von Christiane einnehmen. Dieser willigte wortlos ein. „Das machen wir schon“, sagte Mischa und lächelte ein wenig, obwohl auch sie den Tränen wieder sehr nahe war.
 
    
 
   Ian überlegte, was er über den L.S.T.L.-Konzern wusste. Nicht viel war sein Resümee. Es war ein 200 Milliarden Euro Konzern, der in Österreich seinen Stammsitz hatte. Angefangen hatte alles mit einem kleinen Reiseunternehmen, das in den 80ern eine marode Fluglinie aufkaufte. 50% davon kauften die Deutschen und die andere Hälfte, die weitaus schlechtere Hälfte, die Österreicher. In den 80er Jahren wurden zahlreiche zinslose Darlehen an Firmen vergeben, die erst nach zehn Jahren zurückgezahlt werden mussten. Die damalige Fluglinie L.S.T.L. war eine Anwärterin auf den Pot mit den zinslosen Darlehen, das ihr auch zugesprochen wurde. Zuerst musste der Antrag bei verschiedenen politischen Instanzen eingereicht und durchgebracht werden und mit dem Bestanden-Stempel signifiziert werden. Damit wurde eine Radiostation gegründet, die in der Steyrergasse in Graz ihren Ursprung fand und heute – nach der Übersiedelung – vom Grazer Ruckerlberg aus sendet.
 
   Durch das Mediennetzwerk Radio und dem baldigst folgendem Magazin L.S.T.L.-Wir reisen mit ihnen entstand ein Sog, der die Firma immer größer und bekannter werden ließ. Top Angebote und gut ausgebildete Fachkräfte sind nach wie vor die Devise von L.S.T.L., an der sich die Firmenleitung orientiert. Besonders engagiert zeigt sich das Unternehmen an Schulen und an Universitäten, wo auf Praktikumsplätze und etwaige Arbeitsangebote hingewiesen wird. Einige Betriebswirtschaftsprojekte liefen ständig unter dem Namen von L.S.T.L., da das Unternehmen sich etabliert genug fühlt, jungen und aufsteigenden Betriebswirtschaftlern den Einstieg in die Branche zu erleichtern. Nach dem Start des Magazins Ende der 90er (so konnte sich Ian erinnern) war wieder eine Firmenvergrößerung in Form eines Joint-Ventures mit einem deutschen Medienkonzern zu verzeichnen, eigene TV-Sender und ein eigenes Lifestyle- und Rechtsmagazin Wir für sie eroberten die Marktspitze. Tagtäglich wurden auf dem TV-Sender WEX die besten Reiseangebote vorgestellt und Reiseziele mit entsprechenden Kurzmovies eingeblendet. Spielfilme, Serien und Soap-Operas, kamen erst später hinzu. Durch den immensen Zuwachs wurde auch unter dem Namen von L.S.T.L. eine Hotelgruppe errichtet, man wurde vom L.S.T.L.-Team persönlich empfangen! Wir sind nur Marionetten, dachte sich Ian.
 
   Zum TV-Sender kam noch eine eigene Filmproduktionsfirma, L.S.T.L.-Productions hinzu. Spezialisiert hatte sich die Filmfirma auf Reisedokumentationen, besonders im Zusammenhang mit erfolgreichen Reisebüchern, die der National Geographic lieferte. Stars wie Til Schweiger oder Heike Makatsch waren in diversen Dokumentationen vertreten. L.S.T.L. stand für Qualität und Unterhaltung. Bot eine erstklassige Unternehmensführung, durch die man Karriere und Geld machen konnte. Die Mitarbeiter verdienten gut. Aber wie sooft verdienten nur dann Mitarbeiter gut, wenn das Unternehmen wuchs, und im Endeffekt waren Unternehmen nur blut- und schweißsaugende Ungetüme, die die Erde mit nichts Nachhaltigem versorgten. L.S.T.L signalisierte anders zu sein. Sie investierten großzügig in so manch anderes Unternehmen, das sich auf die Wiederherstellung von Landschaften spezialisiert hatte. Der Umwelt zuliebe wurde groß geschrieben.
 
   Und all das, all das sollte hier enden? Für diesen Schlamassel sollte L.S.T.L. verantwortlich gemacht werden? Ian konnte es nicht glauben. Ein multinationaler Konzern wollte seinen Tod? Wie absurd. Wie abnormal. Wie unlogisch. Und doch war er hier und träumte nicht. Alles scheiße außer Mama.
 
    
 
   Franz hatte die Vorhut übernommen. Er hatte sich den Rucksack um die Schultern geschnallt und ging voran, um eine Träne zu verbergen, die schon seit einiger Zeit gedrückt hatte, nun konnte er sie loslassen, sie verschwand recht schnell, das Gesicht trocknete wieder. Ian ging als letzter, dazwischen waren Christiane, Markus und Mischa in einer Reihe. Die Situation war schrecklich. Ein Zittern versuchte Ian zu verbergen, stark bleiben, stark bleiben, dachte er immer wieder. Stoßartiges Ausatmen verhalf ihm das Zittern vor den anderen zu unterdrücken.
 
   Franz erinnerte sich ganz plötzlich an ein Buch, es hieß Born to run von Christopher McDougall. Es war sein Lieblingsbuch. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, an der Erinnerung hing etwas Gutes. Ein lieber Buchhändler, dessen Namen er nicht mehr wusste, hatte ihm das Buch empfohlen und obwohl er nicht so gerne las, ließ er sich zu diesem Buch – und zum Kauf – hinreißen. Ein spannendes Buch, hatte der junge Buchhändler gesagt, er war ebenso begeistert in seinen Ausführungen, wie toll das Buch geschrieben ist. Franz dachte sich – auch wenn es zu spät war – er hätte den jungen Mann, der vielleicht schwul war, zu einem Drink einladen sollen, was wäre, wenn er ja gesagt hätte, was wenn nein? Die Antwort lag eindeutlich im Versuch …
 
   Das nächste Mal, wenn ich dich sehe, werde ich dich fragen, dachte sich Franz und lächelte.
 
    
 
   „Geht es wieder?“, fragte Mischa leise und Christiane nickte einmal heftig. So ließ Mischa von den Schultern Christianes ab. Sie wollte wieder zu Markus gehen, ihn umarmen, neben ihm sein. Das merkte Christiane deutlich und sie sagte: „Warum gehst du nicht neben Markus, ihr habt euch so lieb, das passt schon. Mir geht es schon besser, wirklich.“
 
   Christiane dachte daran, dass es womöglich ihr Schicksal war, hier zu sein, mit diesen Fremden zu sterben. War nicht Spaß und Erholung der Aufhänger dieses Wellnessurlaubs gewesen? Davon konnte keine Rede sein. Ihre Gedanken waren so leer wie die Einladungsliste einer alten Jungfrau. Jetzt umarmte Mischa ihren Markus und Christiane dachte daran, ihren schwulen Ehemann zu umarmen. Würde er jetzt endlich freie Hand haben, würde er jetzt seinen Klaus ehelichen? Nur ihr Tod konnte das Glück der beiden festigen. Scheiß auf den Tod, dachte sie sich.
 
   Mit solch leeren Gedanken, die nichts bewirkten und noch weniger eine Bedeutung besaßen, entstand nur ein Gefühl: Hass, Hass auf den Neuen! Denn nun konnte die alte Schwuchtel das tun, was er wollte und er hatte sie nicht einmal um die Ecke bringen müssen. Junge, Junge, Junge, dachte sie verzweifelt, ich büße heute alle meine Sünden ab. Sie hatte jahrelang ihren Ehemann unterdrückt. Sprach er von Scheidung, schrie sie ihn an, dass er alles machen könnte, was immer er wollte, ficken, herumhuren, Rastplätze aufsuchen, wie er es sonst an den Wochenenden immer tat, dafür verlangte sie ein wenig R-e-s-p-e-k-t!
 
   Aber bekam sie wirklich nur Respekt? Gelogen hatte sie. Er durfte nicht alles tun. Sie schlich sich minütlich in seine Gedankenwelt ein und vergiftete sie in vollen Zügen, redete ihm ein, dass der Klaus schlecht sei, nicht gut genug für ihn. Hatte sich dieser dumme und einfältige Klaus einmal an sie gewandt, in Tränen, weil er nicht glauben konnte, dass sein Freund, sein Seelenpartner, ihn schon wieder betrogen hatte. Christiane wusste ganz genau, was sie zu diesem Zeitpunkt zu ihm gesagt hatte. Wusste sie von den Eskapaden ihres Ehemannes, von den Betrügereien – sogar mit ganz jungen Schwulen hatte er gelegentliche Liaisons. Diese nahm er gelegentlich auf seine Seminarreisen nach Köln oder Würzburg mit, sogar nach Kroatien, Ägypten oder Griechenland. Sie sagte ihm: „Klaus, ich kenne meinen schwulen Ehemann schon sehr lange und was du mir erzählst, ist für mich nichts Neues. Genau dasselbe klagten mir andere Schwule vor dir auch.“
 
   Klaus hatte herausgefunden, dass sein Freund, der Arzt, ihn mal wieder betrogen hatte. Er hatte die vielen Fickprofile auf diversen Gayseiten entdeckt, und gesehen, dass sein Seelenpartner schon die nächsten jungen Schwulen (gerade 18 Jahre geworden) auf seinen Seminarreisen nach Deutschland eingeladen hatte, gegen Bezahlung natürlich. Es war halt nicht schön zu lesen, wie sehr diese jungen Männer nach dem Penislein des alten Arztes lechzten. Da war zum Beispiel ein kleiner Boy aus dem Örtchen Deutschlandsberg mit dem Chatnamen teufelchen17, der hatte ganz besonders Gefallen an dem Arzt gefunden (er suche einen Vaterersatz) und sie tauschten Bilder von ihren Genitalien aus und schon war er eingeladen. Oder im gemeinsamen Urlaub verschickte er Bilder an einen 18-jährigen namens Daniel Kummer, dem er auch zu einem Job in einem Seniorenheim verholfen hatte. Oder der junge Wolfgang, ffuck_back sein Chatname, der schrieb, dass seine Freundin sich die vielen Entzündungen im Scheidenbereich nicht mehr erklären kann. Wolfgang hätte es ihr erklären können, er tat es jedoch nicht, zuviel Angst spielte da schon eine Rolle. Angst erwischt zu werden, seiner Neigung treu zu sein. Er hatte Angst und er brauchte neben dem Sex mit ihr auch den Sex mit Männern. Arme Freundin.
 
   Christiane überprüfte das Handy ihres Mannes oft, immer wenn ihr danach war, und sie entdeckte oftmals schreckliche Dinge, meist Penisbilder von jungen Männern oder die von seinen Exfreunden. Das war ihr schwuler Mann. In Wahrheit ein Scharlatan, ein Schwein, ein Betrüger. Und dafür musste er bezahlen, zwar nicht mit seinem Leben, aber dafür Cash, bar auf die Hand. Urlaube, Schmuck, Kuraufenthalte. Dafür, dass ihr Leben ruiniert wurde, manipulierte sie ihm das seinige Leben. Scheiße, warum hatte sie diesen Gratisurlaub überhaupt angetreten, wenn sie ohnehin so profitabel von dieser Scheinehe lebte? Christiane wusste es, weil sie zum ersten Mal ohne sein Geld etwas errungen hatte.
 
    
 
   Mischa war froh neben Markus sein zu dürfen. Sie hielten sich, Hand in Hand, hielten sich einfach nur fest.
 
    
 
   Markus war froh neben Mischa sein zu dürfen. Sie hielten sich, Hand in Hand, hielten sich einander nur fest.
 
    
 
   Franz, der die Tasche an sich genommen und die Vorhut übernommen hatte, begann den Proviant, den sie mitbekommen hatten, zu verteilen. Er sah sich das Brot mit dem eigenartigen Aufstrich genau an. Er konnte nichts Eigenartiges daran feststellen. War er auch kein Lebensmittelkontrolleur, so hatte er einen gesunden Hausverstand, der ihm sagte, dass der Proviant nicht vergiftet sein konnte; sie hatten eine Aufgabe zu erledigen und diese wollte L.S.T.L. durchgeführt sehen. Jeder ihrer Schritte wurde aufgezeichnet, davon war Franz überzeugt. Er fletschte seine Zähne, bildete mit seinen Händen Fäuste und hörte kaum, was hinter ihm gesprochen wurde. Christiane biss in ihr Brot und sagte nichts, ebenso wie Mischa und Markus. Sie mussten kräftig schlucken. Als sie schließlich den halb zerkauten Brocken mit der Zunge hinunterbefördert hatten, begann der Druck im Magen größer zu werden. „Nicht schlingen“, sagte Franz, „langsam essen.“ Ian hatte keinen Hunger und sparte sich sein Essen auf.
 
    
 
   Ian spürte noch immer seinen Bauch und dass etwas gewaltig darin rumorte; wahrscheinlich war es die Aufregung. Ganz sicherlich war es sogar die Aufregung. Weder Tag noch Stunde benennen zu können, dehnte die Zeit ins Unermessliche. Die letzte Wärme des Tages – so schien es – und die angenehme Waldluft ließen ihn noch durchatmen. Er atmete tief in seinen Unterleib ein. Im sanften Rhythmus verlangsamte sich sein Puls schlagartig. Ian betrachtete seine Füße während des Marsches, dann sah er seine Arme an, leblos baumelten sie an ihm herunter, als wären keine Knochen vorhanden. Ian wurde von Markus dabei beobachtet.
 
   „Was tust du?“, fragte Markus.
 
   „Ich kann das nicht glauben“, sagte Ian. „Ich muss irgendwie sehen, ob das real ist. Ich kann es einfach nicht … g-l-a-u-b-e-n“, sagte er leise, fast träge und seine Augen wurden dabei immer schmaler.
 
   „Das kann wohl niemand von uns.“
 
   „Aber wieso? Ich gehe gewisse Szenen immer und immer wieder durch. Ich stelle mir den Brief vor, höre in Gedanken das Gewinnspiel. Es ist kein Scherz und dieses Gewinnspiel ist einmal pro Jahr, für so einen Milliardenkonzern eigentlich kein Aufwand. Was ich sagen möchte ist, dass wir nicht die Ersten sind, ich habe schon einmal mitgemacht … und nicht gewonnen … aber jetzt habe ich gewonnen. Und der Hauptgewinn ist … scheiße verdammt, verdammte Scheiße.“
 
     Christiane sagte nichts, sagte nicht, dass sie sogar eine Person kannte, die letztes Jahr ein Gewinnspiel von L.S.T.L.-Tours gewonnen hatte und sie hatte seither nichts mehr von ihr gehört. Nie mehr. Sie bat im Geiste um Vergebung.
 
   „Was passiert mit unseren Leichen? Sie können uns nicht einfach in Luft auflösen. Wir sind Menschen, wir sind existent. Was sagen sie unseren Hinterbliebenen? Ich werde Vater, meine Freundin ist schwanger, soll sie ohne Ehemann ihr Kind großziehen? Ich lebe noch. Noch lebe ich, hier, ich kann …, ich bin nicht tot. Warum tun die das?“
 
   „Beruhige dich, Ian, beruhige dich“, hatte Markus gesagt und Mischa bat ebenso darum. Mischa ging mit Christiane ein paar Schritte vor Markus und Ian, die jetzt das Schlusslicht bildeten. Markus, der um gut 15cm größer war als Ian, sah auf ihn herab und sagte etwas leiser: „Ich verstehe, was du durchmachst. Ich selbst realisiere diese Situation genauso wenig wie du, und ständig muss ich daran denken, dass ich beichten möchte, vielleicht weil ich weiß, dass es bitterböse enden kann, wird, muss … ich weiß es nicht. Du sagst es selbst: Noch leben wir, noch sind wir nicht tot. Und deshalb gebe ich Franz recht! Ich werde kämpfen und nicht so einfach aufgeben. Ich werde kämpfen.“
 
   Ian nickte, wahrscheinlich war die Botschaft Markus’ noch nicht angekommen. Er hatte recht, irgendwie. Irgendwie musste man sich gegen solche menschenunwürdigen Spiele wehren können.
 
    
 
   Mischa sah Christiane an und sagte: „Möchtest du reden? Mir kommt vor, ich sehe ständig deine Mundwinkel in Bewegung, es kommt aber nichts heraus.“
 
   „Ich … ich bitte gerade um Vergebung“, sagte sie traurig und an dieser Stelle knickten ihre Mundwinkel ein und bildeten tiefe Falten.
 
   Mischa war etwas erstaunt. Sie dachte daran, dass die gutherzigsten Menschen immer die Ersten waren, die um Vergebung baten. Ein Anruf bei Rat auf Draht hätte sicherlich auch gereicht.
 
   „Ich … mmm“, Christiane verließ der Mut. Eine Träne kam ihr über die Lippen gerollt, als wollte sie vor ihr flüchten.
 
   „Christiane, was ist? Komm schon, erleichtere dich, wenn du um Vergebung bitten möchtest“, ihre Aufforderung klang eher inquisitorisch als besorgt. Mischa dachte daran – wie einfältig, jung und dumm man auch sein mochte – zu glauben, dass Christiane etwas zu beichten hätte, kam ihr nicht in den Sinn. Vielleicht erzählte sie jetzt eine Geschichte über einen überfahrenen Igel aus ihrer Jugendzeit, für dessen Tod sie sich jetzt schämte.
 
   „Ich habe meinen Mann jahrelang erpresst. Wenn er lächeln wollte, musste er in den Keller gehen. Seine Beziehungen, die er zu anderen Männern hatte, habe ich auf raffinierte Art und Weise über das Internet ausspioniert, mich stundenlang in deren Psyche hineinversetzt, ihre Daten für mich persönlich ausgewertet, in Gesprächen mit meinem schwulen Ehemann gegen sie verwendet und das alles unter dem Deckmantel, dass ich mich umbringen würde, wenn er mich verlässt.“
 
   Mischa hörte eher fassungslos dem sprudelnden Gebirgsbach zu, der sich schnell zu einem See gebildet hatte – so oder in etwas war der Wortschall von Christiane. Ein kurzer Blick in Richtung Christiane verriet Mischa, dass sie einmal eine atemberaubende Schönheit gewesen sein musste; Spuren dieser graziösen Linien, der feinen Nase und der weichen Haut waren noch immer zu erkennen. Spuren davon.
 
   „Zum Schluss kontrollierte ich schon seine Bankkonten. Er verkaufte mir sein Leben und wurde zum Nichts mit akademischen Titel. Stück für Stück saugte ich seine guten Eigenschaften auf und ließ die schlechten wachsen wie Unkraut, dabei ist er so ein liebender Mensch – gewesen, so leidenschaftlich. Jede Frau weiß wie ihr Ehemann tickt und wenn man irgendwie eine Chance sieht alles Böse und Schlechte von eigenen Ehemann, den man liebt, fernzuhalten, dann ist einem jedes Mittel recht.“
 
   Gallenflüssigkeit stieg in Mischas Hals tief in hinauf. Sie würgte sie wieder hinunter.
 
   „Seine tiefe Besessenheit von rohem Sex kam zum Vorschein und wie eine Biene jede Blume bestäubte, so musste er plötzlich jeden Mann begatten, der sich willig erwies – und davon gibt es in Graz ja wohl genug. Ein Mekka verklemmter Homosexueller und Besserwisser. Und da sich keine Beziehung, die ja auf Leidenschaft und Liebe basieren sollte, sich nur von Sex ernährt, gingen alle Beziehungen in seinem Leben in die Brüche, restlos alle. Ich wollte ihm damit nur beweisen, dass ich trotz der ganzen Scheiße, die er mir in meinem Leben angetan hat, noch immer an seiner Seite bin. Seine Ehefrau, seine Christiane, sein Lupo, wie er mich immer liebevoll nannte.“
 
   Mischa hatte sich seit der Beichte von Christiane nicht mehr getraut ihr ins Gesicht zu blicken. Sie, die an Liebe glaubte, hörte gerade einen Verrat ersten Grades an der Liebe, mit ihr spielte man nicht, sie war etwas Kostbares und diese fette Frau tötete sie all die Jahre – FÜR EINENEN SCHWULEN MANN!
 
   „Besser den Spatz in der Hand als die Taube auf am Dach. Jetzt …“, sie zögerte unfreiwillig, ihre Tränen waren getrocknet und sie befeuchtete ihre Lippen, „jetzt hat der Klaus ihn. Ich hasse ihn, ich hasse ihn wirklich. Aber es gab nie einen Grund ihn zu hassen. Seit 30 Jahren ist mein schwuler Ehemann schon schwul, seit 30 Jahren diskreditiere ich jede seiner Beziehungen, die er zu anderen Männern, zu potenziellen Partnern, aufgebaut hat. Und er ist zu dumm zu merken, wie gut ich darin bin, sein Leben zu manipulieren, es zu kontrollieren und zu durchleuchten und daraus immer neue Aspekte seines abgründigen Lebens hervorzubringen.“ Sie stockte abermals, die Luft sprudelte einfach so aus ihrem Mund heraus, breit war dieser Mund geworden, er schien sich mit jeder Silbe zu vergrößern. Ihre Wangen bebten vor Zorn und an manchen Stellen war sie über sich selbst so überrascht, dass sie ihre Hand auf ihre Brust legte, scheinbar um ihr Herz festzuhalten, damit es nicht gänzlich aus ihrem Körper sprang.
 
   „In den ersten Jahren hatte ich ihm eingeredet, dass – wenn er schon schwul wäre – er den freien Sex leben sollte, wie es ihm gefiel. So wusste ich, dass er nie eine Beziehung halten könnte. Denn egal ob Mann oder Frau irgendwann wird jeder einmal eifersüchtig. Später kamen die Blauen Seiten im Internet dazu, da musste ich schon kreativer werden. Ich legte Fakeprofile an, um ihn ausspionieren zu können, so konnte ich tief in seine Seele blicken, die ekelhafte Gedanken zu Tage förderte. Zum Beispiel wollte er immer Sex in einer Behindertentoilette haben, hast du so was schon gehört, glaub ich nicht. In Graz gehe ich sowieso auf keine Öffentliche Toilette, alles versaut von den Schwulen. Stand sogar in der Zeitung.“
 
   Christiane ließ Mischa kaum Zeit zu antworten.
 
   „Viele Internet-Gespräche hatte ich als austrian_versantil mit meinem schwulen Ehemann. Er vertraute mir und wir wurden über die Jahre im Internet vielleicht besser befreundet als im wirklichen Leben. Traurig oder? Aber so war das. Mein schwuler Ehemann fickte sich durch ganz Graz, Wien, München, Berlin, Kroatien, Rom – fast ganz Italien. Egal in welcher Stadt er sich gerade aufhielt, er fickte sich durch und hatte Geschlechtskrankheiten von seinen vielen Rastplatzbesuchen, diese Bazillenschleuder. Eine Zeitlang brachte ich sein Leben soweit unter Kontrolle, dass ich damit gut leben konnte. Mich störten die vielen Männer in meinem Haus kaum, teilweise war deren Anblick richtig komisch. Findest du nicht auch, dass Männer komisch aussehen, wenn sie nackt sind? Mit ihrem Penis – mal kurz mal lang – zwischen den Beinen und den klumpigen Füßen? Egal, ich habe ihm das Wort gegeben, bis das der Tod uns scheidet, daran halte ich mich.“
 
   Ein tiefes Röcheln und ein folgendes Spucken Markus’ rissen Mischa aus dem Albtraum, ihre Halsschlagader pulsierte und ihr Herz tat ihr weh. – Wahrscheinlich weil sie Mitgefühl mit dem armen Ehemann hatte. Christiane sprach weiter und Mischa wollte in dieses gedankliche Gefängnis nicht wieder eintauchen.
 
   „Seinen Exfreund, den Karl, den ich anfangs auch hasste, kann ich mittlerweile gut leiden. In den letzten Minuten ist seine Sympathie schlagartig gestiegen, vielleicht weil er tot ist. L.S.T.L. hat auch da die Finger mit im Spiel, glaube ich, ich weiß es nicht. Er hat letztes Jahr eine ähnliche Reise gewonnen. Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß nicht, ob es ein Wellnesshotel war. Ich weiß nicht, ob es … er kam nie wieder, ich glaube, ich habe ihn nie mehr gesehen …“
 
   Mischa blickte jetzt zum ersten Mal wieder Christiane an, ihre Blicke waren erschrocken und ihre Augenbrauen hochgezogen. Aus ihrem Mund kamen nur vereinzelte Buchstaben des Erstaunens: „Äääh“, oder so ähnlich.
 
   „Das war wohl meine Beichte in Kurzform.“
 
    
 
   Die Sonne war wieder ein gutes Stück weiter gesunken, und alle wussten, dass es nun kälter werden würde. Sobald die Sonne nicht mehr zu sehen war, war auch die Wärme verschwunden. Aber sie kamen ihrem Ziel näher und näher.
 
   „Wie hast du das solange ausgehalten?“, fragte Mischa.
 
   „Ach Liebes, stell mir keine Fragen zu meinem Leben. Ich werde darauf nicht antworten. Diese sinnlosen Fragen. Alle unsere Verwandten haben es gewusst, alle. Unsere Kinder wurden schnell eingeweiht. Der Klaus und alle anderen vor ihm, schliefen ja unter meinem Dach, in unserem Haus.
 
   Beim Klaus bereitete es mir eine gewisse Freude, ihn schlecht zu reden. Verließ er gut gelaunt das Haus, konnte ich das Versprechen, das mein schwuler Ehemann seiner Familie gegeben hatte, von neuem Aufleben lassen. Jeden Tag hatten wir das selbe Ritual zu seiner Arbeitsstätte, ich verbrachte mehr Zeit mit ihm, als sonst jemand. Auf der Fahrt zu unserer Arztpraxis knallte ich ihm jeden Tag eine Wahrheit nach der anderen vors Gesicht. Ich hasste seinen glücklichen Gesichtsausdruck, den nur der Klaus auf sein Gesicht zaubern konnte. Diesen zerstörte ich sooft es ging! Es macht mir Spaß die Liebe, die er zu anderen Männern hat, zu vergewaltigen. So wie er mein Leben vergewaltigt hat – Tag ein Tag aus! Er hatte mich gefickt und im Anschluss fallenlassen. Eines Abends kam er zu mir, sah mich an und ich wusste schon lange, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Eine Frau spürt so was, eine Frau ist da nicht dumm. Wir haben Gefühle und da kam er mit der Sprache rausgerückt. Schnell reagierte ich, schnell sagte ich ihm, dass wir verheiratet bleiben müssten, sonst hätte er einen Selbstmord auf seinem Bösen-Karma-Konto zu verbuchen. So krallte ich mir einmal unsere Ehe unter den Nagel, die ich Stück für Stück immer weiter und immer mehr zu kontrollieren begann. Es war wie ein Spiel, ich war süchtig danach, mit meinem schwulen Ehemann zu spielen, ihn wie eine Marionette tanzen zu lassen. Tanz Männchen, tanz! Wenn ich wusste, dass er wieder bei seinem Freund, dem Klaus, war, habe ich angerufen, drei vier Mal. Ich hatte alle Regeln aufgestellt, wenn er nicht wollte, dass etwas Schlimmes passierte – so hatte ich gehofft – würde er irgendwann zu mir zurückkehren.
 
   Niemals hätte ich mich umgebracht, damals wie heute nicht. Ich habe drei Kinder, bald Enkelkinder, ich habe genug zu tun. Willi finanziert mir mein Leben. Ich arbeite nicht. Die paar Stunden in seiner Praxis kosten ihm eine ganze Menge.
 
   Und ich frage mich, oft sogar, und das habe ich dem Willi eingebläut, was denn dieser junge Mann, dieser Klaus, der schön, jung, schlank und intelligent ist, von meinem alten, zerknitterten Mann nur möchte? Geld hat er selbst auch. Er arbeitet, ist fleißig, hat seine Wohnung, hätte jeden Mann haben können. Nein!!! Es muss mein alter, schwuler Ehemanns ein.“
 
   Mischa unterbrach, sie wollte die Geschichte nicht weiter hören. Es kam ihr vor, dass sie keinen Punkt besäße und man sie noch weiter in unzählige Details erlegen hätte können, ohne je ein Argument zu finden, die sie rechtfertigte. „Christiane! Stopp! Diese Geschichte ist deine Geschichte, gut, soweit so gut. Aber ich bin der Meinung, dass du dich da in etwas verwickelt hast, aus dem du nicht mehr rauskommst. Du hast Jahre damit zugebracht einen anderen Menschen – bis ins kleinste Detail – zu ruinieren. Du hast auf dich selbst vergessen, und das heißt, dass du auf dein Leben vergessen hast. Fuck! Christiane, fuck you.“
 
    
 
   Christiane hatte nicht erwartet, verstanden zu werden; hatte geglaubt das Richtige zu tun. Weil, weil es sich richtig anfühlte, zumindest damals.
 
     Das sagte sie der jungen Frau nicht. Sie dachte sich, dass man einmal so alt werden müsste, wie sie es war, erst dann konnte man überhaupt mitreden. Sie dankte Mischa fürs Zuhören, für die Zeit, die sie ihr geschenkt hatte.
 
   Es wurde dunkler.
 
    
 
   Franz, noch immer die Vorhut, begann die Taschenlampen zu verteilen. Noch war es nicht finster, es jagte ihm eine Gänsehaut auf seinen Rücken und an seinen Armen entlang ein, wenn er an die bevorstehende Nacht dachte.
 
   Ian schlenderte bei den anderen vorbei zu Franz und sagte ihm, dass er fast gänzlich ohne Schlaf auskäme, oft genügten ihm drei Stunden Schlaf völlig aus. Franz meinte, dass dies für die Nachtwache sehr hilfreich sei. Alle Reserven und alle Kompetenzen mussten gesammelt und konzentriert werden. Doch wusste er nicht, was man in so einer Situation alles wissen oder gebrauchen könnte. Wenig zu schlafen war schon einmal ein guter Anfang.
 
   Es wurde schneller dunkler.
 
    
 
   Christiane blieb nun das Schlusslicht. Mischa und Markus hatten sich in eine Reihe hinter Ian und Franz gesellt und hielten sich, sie hielten ihre Hände und spürten einander. Deutlich schlugen ihre Herzen höher und Mischa war noch immer über die Geschichte Christianes erschrocken. So könne sie nie werden, so wolle sie nie werden, so abgrundtief böse, dachte sie sich. Am liebsten hätte sie ihr ins Gesicht geschrieen, wie böse sie auch war, abgrundtief böse. Verletzt zu werden, war ja eine Sache, sich ein ganzes Leben, mittlerweile 30 Jahre für einen schwulen Ehemann aufzugeben, zum Affen zu machen, das war wirklich traurig. Am liebsten hätte sie ihr auch gesagt, dass sie wohl im Herzen keine richtige Frau war, wohl auch keine Mutter, denn Liebe sah anders aus. Und ihr schwuler Ehemann, dieser Willi, musste wohl ziemlich dumm sein, seine große Liebe durch dumme Ficks mit jungen Schwulen immer wieder zu gefährden. Für was braucht so ein alter Mann Gayportale? Schämen sollte er sich!
 
     Die Liebe ihres schwulen Ehemanns zu dem Jüngling Klaus sollte eine reale Chance bekommen. Liebe hatte nichts mit Homosexualität oder Heterosexualität zu tun, sie war allgegenwärtig und man versperrte sich ihrer nicht.
 
   Es wurde dunkler.
 
    
 
   Die letzten Sonnenstrahlen ergossen sich über die Reisenden, es war ein Schwindel jetzt zu glauben, sie seien an einem schönen Ort. Langsam wurde die hügelige Landschaft, die aus vielen Waldanhäufungen und Lichtungen bestand, von einer Gold und Silber beschienenen Corona umrandet. Der Wald legte sich schlafen und veränderte seine Geräuschkulisse. Dem hellen Vogelgezwitscher wichen knackende Äste und unheimliche Tierrufe. Die letzten Lichtrahmen um Baum- und Hügelspitzen erloschen, als wäre das Licht wie von Geisterhand ausgeknipst worden.
 
   Es war dunkel.
 
    
 
   Taschenlampen wurden eingeschaltet und mit zitterndem Licht wurde die Reise fortgesetzt. Auf einmal läutete das Handy. Es war wieder die sentimentale Stimme Leonard Cohens zu hören. Der Song erinnerte Christiane an das Konzert, das sie mit ihrem schwulen Ehemann auf ihr Drängen hin besucht hatte. Tanz Männchen, tanz!
 
   Franz hielt das Handy in der Hand, er sah seine Mitreisenden an und sagte: „Ich werde jetzt abheben.“
 
   Staunen machte sich in ihren Gesichtern, die von den Taschenlampen, die heftig hin und her zuckten, angeschienen wurden, breit. Franz hob ab.
 
   „Ja! Hallo?“
 
   „Ihr Partner für eine schöne und erholsame Reise meldet sich: L.S.T.L.-Tours.“
 
   Franz schaltete auf Lautsprecher.
 
   „Sie haben die Aufgabe, die wir Ihnen gestellt haben, nicht geschafft. Ihr Ziel liegt noch einige Kilometer entfernt. Sie haben diese Aufgabe, die erste Etappe vor Tagesende zu schaffen, nicht geschafft. Sie haben eine neue Aufgabe: die zweite Etappe vor Tagesende zu erreichen! Viel Glück weiterhin. Wir reisen mit Ihnen! Ihr Partner für Ihr Leben!“
 
   Die Stimme am Telefon verschwand, legte auf. Der Kontakt wurde unterbrochen. Franz rief ins Telefon, dass sie sich verpissen sollten: „Scheiß auf L.S.T.L.“
 
   „Was heißt das?“, hatte Mischa gefragt.
 
   „Woher soll ich das wissen?“
 
   „Was machen wir jetzt?“, wollte Ian wissen.
 
   „Keine Ahnung.“
 
   „Was wird jetzt passieren?“
 
   „Warum fragt ihr mich das, verdammt!“
 
   „Scheiße!
 
   „SCHEIßE!!!!“
 
   „Haltet alle den Mund!“
 
    
 
   Christiane hatte wieder zu weinen begonnen, sie fühlte sich nicht gut. Sie stammelte unverständliche Sätze und über ihren Mund liefen Tränen und Rotz. Ian weinte und schluchzte immer wieder den Namen seiner Freundin: „F--a-b-ie--n-n-e.“ Sein Gesicht hatte kein Fleisch mehr auf den Knochen. Dieses Leben schert sich nicht um die Seele, dachte er sich. Wir müssen uns, um uns selbst kümmern.
 
   Auf einmal knackste es, laut, eindringlich. Ein Klopfen war zu hören, gefolgt von einem Hundegebell.
 
   „Nein, nein, was soll das, was soll das?“, hatte Mischa gerufen.
 
   Markus polterten Gedanken durch den Kopf. Die Aufgabe, die ihnen gestellt worden war, hatten sie nicht geschafft. War er noch vor Stunden in einem Hotel gewesen, das groß, schön und luxuriös war und jetzt verfolgten ihn Schatten, die nach ihm zu greifen versuchten. „Nie wieder“, sagte er und Mischa sah ihn erschrocken an. „Nie wieder L.S.T.L.-Tours“, und er riss Mischa an sich und sie liefen. Christiane schrie und Ian folgte den Laufenden, sowie Franz, der sie schnell eingeholt hatte.
 
   Christiane blieb stehen. Kein Lauf. Keine Bewegung. Keine Flucht. Ihre Freunde wurden wie von der Dunkelheit verschluckt. Sie hörte die Schritte näher kommen. Es war dunkel wie in einem tiefen Brunnen. Klopfgeräusche vernahm sie, als würde der Tod sich ankündigen. Sie fühlte sich wie eingemauert. Aus dem Wald starrten sie unzählige Augen an. Die Augen hatten ein leuchtendes Grün wie die Wälder. Die Augen hatten ein dunkles Braun wie die Äste. Die Augen hatten ein mattes Grau wie die Steine. Die Augen hatten ein helles Blau wie der offene Himmel. Die Augen waren weiß, sie starrten sie an. Gefangen im Weiß, resolutes Weiß. Die Augen sprachen zu ihr, weil die Besitzer es nicht konnten. Und obwohl sie ihnen nicht zuhörte, verstand sie jedes Wort, das sie sagten. Sie weinte bitterliche Tränen. Strich sich ihr Haar aus dem Gesicht, das verklebt vom Schweiß auf ihrer Stirn pickte.
 
   Schatten. Diese Schatten wollten ihr etwas Böses antun. Dieses Flimmern war keine Einbildung. Sie schlang die Arme um sich, schützend. Das Licht ihrer Taschenlampe löste noch mehr Schatten aus und in der Ferne verschwanden die Lichter ihrer Freunde. Sie war alleine. „Ich weiß, dass ihr da seid“, sagte sie zögerlich. Ihre feuchte Haut hatte sich blitzschnell abgekühlt. Ihre Lippen und ihre Nasenflügel zitterten weiterhin.
 
   „Es tut mir so leid“, wisperte sie jetzt arglos durch die Finsternis, sich keinen Schritt bewegend.
 
   Und die Schritte waren auf einmal nicht mehr zu hören, auch das Hundegebell, das sie gehört hatte, schien ihr jetzt wie eine Einbildung gewesen zu sein. Sie drehte sich um. Das Licht ihrer Taschenlampe war hell, es leuchtete die Umgebung gut aus: Bäume, niedere Sträucher, Gestein. Bei jeder Drehung, die sie machte, um einen anderen Teil der Umgebung auszuleuchten, hatte sie die Befürchtung, dass dunkle Augen sie anstarrten. Vom Licht konnte sie wegschauen, aber von der Dunkelheit nicht, und sie schien jede Sekunde zuzupacken.
 
   „Bitte nicht“, stammele sie. „Ich ändere mich, ich werde mich ändern“, flüsterte sie weinend in die dunkle Nacht hinein. Die Schwärze erweckte den Eindruck von grenzenloser Weite. Sie hörte ihren Namen rufen, sie hörte ihre Reisekollegen. Ein Schrei, ein heller aufkeimender Schrei. War sie in Sicherheit? Hatte L.S.T.L. sich für jemand anderen entschieden? Jemand anderen zu töten?
 
   Wieder ein Schrei. Wurden alle getötet? Nur sie nicht?
 
   Dann nichts mehr. Kein Sterbenswörtchen.
 
   Ihr Atem war schnell. Ihr Herz klopfte gegen ihre Brust und es hämmerte in ihrem Kopf, als würden Hämmer aus ihrem Kopf herausbrechen wollen. Durch die Tränen, die ständig über ihr Gesicht liefen, fühlte sich ihre Gesichtshaut gespannt und verkrustet an. Sie zog den Rotz zurück, spuckte einen Teil aus und leuchtete unentwegt in alle Himmelsrichtungen.
 
   Plötzlich raschelte es wieder. Ein Geräusch; ein Tier? Eine Eule gab ihre Rufe von sich und Christiane war erleichtert.
 
   Eine kurze Stille. Dann: wieder ein Geräusch. Jetzt waren es Schritte. Sie kommen.
 
   „Scheiße, nein, nein.“
 
   Sie sah ihn, einen Mann, groß gewachsen, schwarz bekleidet. Ein Messer blitze in seiner Hand, groß, groß war es, fest, fest hielt er es. Der ganze Mann war ein Messer, spitz und scharf. Sie schrie. Schrie aus Leibeskräften. Und hörte nichts mehr. Nichts mehr, da war nichts. Überdruck.
 
   Die letzten Meter schienen ihr endlos. Sie sah ihre Kinder. Elke. Conrad. Pius. Groß geworden waren sie, groß. Mutige Kinder, mit dem Herzen auf dem rechten Fleck. Groß und gesund. Ihre Kinder. Stark waren sie und würden es auch sein, weiterhin. Weiter, weiter, viel weiter als sie.
 
   „Vergebt mir“, hauchte sie, und aus ihrem unruhigem Atem entwich erneut ein Schrei. Dann wurde die Luft ganz still, als hielte auch sie den Atem an.
 
   Das Messer fuhr seitlich durch ihre Halsschlagader, das Messer war groß. Der Mann stieß zu.
 
   Christiane fiel zu Boden. Sie kniete vor dem Mann. Erlösung. Erlöse uns von allem Bösen. Wärme durchzog sie zuerst seitlich, dann am ganzen Körper. Weinerlich blickte sie zu dem Mann empor, ließ die Taschenlampe fallen und atmete ein letztes Mal. Ihr Blick nach oben gerichtet, weit nach oben. Das Messer blitzte.
 
   Der Mann stach erneut zu. Die Sterne verschwanden hinter einer Wolkendecke.
 
   Die Hand des Mannes griff unsanft nach ihrem Kopf, er hielt ihn, riss an ihren Haaren, die verklebt waren vom Schweiß und vom Dreck. Er riss und ritzte an ihrer Kehle.
 
   An Vergebung dachte sie, und sie wollte flüsterten: Vergibt uns unsere Schuld. Kein Flüstern mehr. Schweigen.
 
    
 
   Der Mann hielt ihren Kopf hoch, er hielt ihn in eine bestimmte Richtung.
 
    
 
    
 
   

 
   

 
 
   Kapitel 3
 
   … tanzen, denn …
 
    
 
    
 
   Lijepa naša Domovino,
 
   Oj junacka zemljo mila,
 
   Stare slave djedovino,
 
   Da bi vazda sretna bila!
 
    
 
   Mila kano si nam slavna,
 
   Mila si nam ti jedina,
 
   Mila kuda si nam ravna,
 
   Mila kuda si planina!
 
    
 
   Textteil der kroatischen Nationalhymne
 
    
 
    
 
   

 
   

Panik.„Hast du… hast du gehört?“, fragte Mischa aufgeregt, mit hastigen Stoßseufzern. „Hast du das gehört?“
 
   Niemand antwortete ihr.
 
   Verbitterung.
 
   Sie hielt Markus’ Hand, fest. Mit fliegenden Beinen rannte sie. Ihr Herz drohte aus der Brust hervorzubrechen, trotzdem rannten sie weiter. Kein Anhalten war möglich. Weiterlaufen. Sie stellte fest, dass sie nicht anhalten konnte. Obwohl sie rannte, gelang sie nirgendwo hin. Sie rannte.
 
   Fest hielt sie seine Hand. Bis er auf einmal stehen blieb in dieser gottverlassenen Düsternis. Mischa war froh, Markus an ihrer Seite zuhaben. Sie war nicht allein. Ihr Zwerchfell drückte stark und ihr Brustkorb hob und senkte sich vor Atemnot. Sie spürte nicht nur eine Entspannung ihrer Körperfunktionen, sondern auch eine Beruhigung ihres Bewusstseins. Noch immer belieferten Gedankenzüge beladen mit Angst eine jede Zelle ihres Körpers, aber die bloße Nähe von Markus schwächte diesen Zustand der Angst deutlicher. Sie zog ihn an sich heran, umarmte ihn, stotterte: „Halt mich, kurz, nur einen Augenblick.“
 
   Leid.
 
   Markus umarmte sie, hielt sie mit seinen beiden Händen, drückte ihren Körper an den seinigen und fühlte zum ersten Mal die totale Diskontrolle der Situation. Sein Herz pochte gegen das ihrige und mitten hinter einer großen Eiche flennte er in ihren Nacken. Der große Mann, er weinte. Seine Gefühle hatte er seit jeher unter Kontrolle gehabt, seit jeher wusste er, was er wollte. In seinem Job wusste er, was von ihm abverlangt wurde, bei einer Frau hatte er immer gewusst, was er zu tun hatte. Bei seiner Familie hatte er gewusst, was er zu tun hatte, um weiterhin die Anerkennung zu bekommen, die er gewohnt war. Markus lebte gerne, und war es nicht gewohnt Situationen, die Leid, Panik oder Verbitterung ausstrahlten, zu bearbeiten, geschweige denn zu erleben!
 
   „Micha, ich kann nicht mehr, ich …“
 
   „Sch-scht“, sagte sie und drückte ihm ihren zarten Mund auf den seinigen. Sie blickte ihn lieblich an. Er konnte ihre weiblichen und schönen Konturen durch das Mondlicht erkennen, das jetzt heller durch die Bäume schien. Ihre Haut wirkte wächsern. Sie waren allein. Sie waren ungestört.
 
   „Sterben werden wir, nicht wahr?“, fragte sie in stotternden Worten und drückte danach ihre Lippen aufeinander. Eine Träne rollte entlang ihrer Wangen über ihren zugedrückten Mund, der nun leicht zitterte, und tropfte am Kinn hinunter. Ihre Augen hatten jegliches Funkeln verloren, obwohl sich weitere Tränen bildeten.
 
   „Ich weiß es nicht, ich …“
 
   „Sch-scht!“, sagte Mischa wieder und drückte ihm einen weiteren Kuss auf seinen wunderschönen leicht geöffneten Mund. Sie betrachtete den groß gewachsenen Mann, betrachtete seine männliche – etwas zu schlanke aber athletische – Figur. Sein längliches Gesicht wirkte sehr italienisch, seine wunderschönen Lippen aber deutsch und sein Oberkörper hatte die Form eines norwegischen Sportlers. „Ich habe mich in dich verliebt“, kam ihr beinahe geräuschlos über die Lippen. Die Wörter schienen zart und geschmeidig aus ihr heraus zu rutschen und dann in Markus’ Ohr haften zu bleiben; dort vibrierten sie in seinen Gehörgängen, und er umarmte sie ganz fest und küsste sie leidenschaftlich. Sie zogen sich ihre Jacken aus und legten sich darauf. Die Taschenlampen lagen auf dem erdigen und weichen Waldboden. Sie schalteten sie aus. Zuneigung und Neugierde erhellten ihre Gedanken. Außerdem wussten beide, wie sie in diesem Augenblick aussahen. Zu beängstigend waren ihre Vorstellungen sich zu sehen, die Restangst in den Augen des Anderen zu erblicken. Sie wussten beide, dass sie durch diese endlose Lauferei und Schwitzerei schrecklich aussahen. Die Berührungen mit ihren Händen ließen schöne, gedankliche Umrisse im Kopf entstehen. Die Haare von Mischa klebten aneinander fest, Blätterwerk hatte sich darin verfangen, sie erinnerten an Moos und die Haut war an einigen Stellen aufgerissen. Ihre Küsse schmeckten jedoch nach wie vor einzigartig. Der Geruch ihres Körpers wurde immer schöner und intensiver, desto näher Markus sie an sich ranließ. Eindringlicher nahm er sie war. Und ihr Körper fühlte sich kalt an, wärmen wollte er ihn, weil er so fragil auf ihn wirkte, fast künstlich, wie eine Schaufensterpuppe.
 
   Markus liebte ihren Mund und fuhr ihr mit seiner Hand über ihren schlanken Körper, über ihre weichen und geschmeidigen Brüste, die wunderschön geformt auf ihrem Brustkorb lagen, der sich bebend hob und schwebend senkte.
 
   „Ich liebe dich“, flüsterte er auch ihr ins Ohr und Mischa lächelte. Er sah im Mondlicht ihre wunderschönen Zähne. Er sah ihr Lächeln an, berührte es mit dem Zeigefinger und wünschte sich dieses Lächeln einzufangen, festzuhalten, um es bei sich tragen zu können, und wann immer er es wollte anzusehen. „Ich würde für dich sterben“, sagte er und küsste sie wieder und wieder. Ihre Zungen berührten heftig einander und Markus zog die Hose von Mischa herunter und sie öffnete seinen Reisverschluss. Er ließ sich schwer öffnen, da sein steifes und erigiertes Glied gegen die Hose drückte. Markus hatte einen wunderschönen Penis, lang und hart.
 
   Und während sie sich küssten, während sie sich ihren körperlichen Lüsten hingaben, drang Markus in Mischa ein und verschmolz so mit ihr zu einem Körper. Er liebte ihre zarte Haut, besonders zwischen den Schenkeln, er liebte ihren weißen Teint, der das Mondlicht intensivierte. Durch die Anstrengung traten ihre Wangenknochen deutlicher hervor und er streichelte sie zärtlich, wollte ihr alles geben, während er sich in ihr einfühlte. Sie sahen sich tief in die Augen und es fanden ganze Gespräche statt, ohne dass auch nur ein Wort gesagt wurde.
 
   Berührungen. Der. Liebe. Zitternd und stramm wälzte er sich über ihr, schützend nahm er sie ganz für sich ein. Sie fühlte sich in Sicherheit, in Wohlgesonnenheit, wie im Wind davongetragen, weit fort von hier.
 
    
 
   Heftiges Röcheln, heftiges Schnaufen, dann ein Sturz. Ian lag am Boden, sein Kopf war gegen etwas Hartes, Unbarmherziges geprallt, kurz bildeten sich Sterne vor seinen Augen, die aber nichts erhellen konnten. Er suchte nach Möglichkeiten die Situation zu verstehen, etwas, das irgendeine Bedeutung hatte, als wäre er ein Schlafwandler, der sich seiner eigenen Existenz nur vage bewusst ist. Trief gruben seine Finger in die Erde, um Halt zu finden dennoch wankte er, konnte nicht aufstehen, sich nicht rühren. Jeder ausgestoßene Atemstoß jagte vibrierende Wellen der Angst durch seinen gesamten Körper. Es bewegte sich etwas. Der Angstschweiß wurde eiskalt und lief ihm den Rücken hinunter. Nicht bewegen, dachte er. Er hörte neben seinem eigenen fremden Atemzug noch einen weiteren. Die schwieligen Finger der Nacht versuchten ihn zu erdrosseln. Jetzt passiert es, dachte er. Er kroch weiter, kroch so weit er konnte. Hartes Geäst am Boden fuhr tief an seinen Oberschenkeln entlang, sie gruben sich in sein Fleisch und hinterließen Risse. Weiter, weiter. Dann stand er wieder auf, er lief weiter. Die Taschenlampe leuchtete den Weg aus. Irgendwie war er irgendwo hingelaufen.
 
   „Ich brauche keinen Schlaf“, keuchte er selbstverständlich. Schweiß rann ihm von der Stirn, sein Körper war wie in Schweiß gebadet, so nass. Er klapperte mit den Zähnen. Fiel wieder hin und blieb liegen.
 
   Mit letzter Kraft robbte er sich zu einem Baum, er wollte sich nur anlehnen, irgendwie. Ian zitterte so stark, dass er sich nicht zu helfen wusste. Versuchte die Taschenlampe auszuschalten, er wollte niemandem seinen Standpunkt verraten und drückte, schlug und doktorte an seiner Taschenlampe herum. Das Licht ging aus. Seine Kurzatmigkeit verschlimmerte sich. Seitenstechen rechts und links an den Flanken. Schnell wechselte er die Liegeposition, dann quellten Tränen aus seinen Augen und er versuchte sie immer wieder mit seinem Ärmel wegzuwischen. Waren die Minuten am Tag schöner gewesen, in denen er Ratlosigkeit verspürte? Ja, dachte er sich. Christiane, sie war tot. Er registrierte es. Seine Beine zitterten stark, er versuchte sich zu entspannen, lehnte sich stärker gegen den Baum und seine Beine schüttelte es stärker. Tränen, er wischte sie weg. Schweiß und Tränen. Tränen und Schweiß.
 
   „Es kann nicht wahr sein“, sagte er leise. Seine Stimme klang trocken, er war durstig. Von seinen Flanken aus wanderte der stechende Schmerz zu seiner Brust. Die Angst, die Atmung könnte aussetzen, quälte ihn, er drohte zu ersticken. Seine Geräuschkulisse wurde lauter, die aus seinen lauten Atemzügen und den unkontrollierten Bewegungen bestand, sie verrieten seinen Standpunkt deutlich. Etwas Speichel sammelte sich in seinem Mund, den er schnell hinunterschluckte, damit seine Stimmbänder wieder etwas Feuchtigkeit abbekamen, es half, aber nicht viel.
 
    
 
   Diese Arschlöcher, dachte sich Franz, der sich ein gutes Stück weiterbewegt hatte als seine Mitreisenden. Er blieb stehen, hüpfte etwas auf dem Stand und schaltete seine Taschenlampe aus. Er hatte den Rucksack dabei. Keuchte ein wenig, hustete dann – jedoch nicht stark. Er versuchte den Hustenreiz zu unterdrücken; es gelang ihm. Dann nahm er die Möglichkeit sich unter einem Busch zu verkriechen wahr. Er hatte kurz den Gedanken, dass sich Spinnen darunter angesiedelt haben könnten, aber diese würden hier ja wohl nicht giftiger sein als in Österreich. Wo immer er auch gerade war! War er überhaupt noch in Bulgarien?
 
   Österreich, dachte er sich. Sollte ich wieder zurückgelangen, ich würde dich niemals mehr verlassen. Ich verheirate mich mit Österreich, wollte er sagen und seine Stimme erstickte in der Furcht.
 
   Er kauerte sich zusammen und versuchte nachzudenken. Er hatte Schreie gehört, Schreie, die zu Christiane gehörten. „Nein“, flüsterte er jetzt. Das Flüstern wich einem krampfartigen Luftausstoß, den er ebenso zu unterdrücken versuchte wie sein Zittern, um nicht seine Position zu verraten. Alles verriet ihn, alles! Christiane hatte geschrieen, dachte er sich. Sie war das schwächste Glied in ihrer Kette gewesen, wenig Kondition, dafür viel Fett. Gegen den Sensenmann würde auch er keine Chance haben, egal wie gut er trainiert war. Franz bekreuzigte sich, hatte er doch gelernt, dass man sich bekreuzigte, wenn eine Person verstorben war. Verspürte er dich deutlich, wie die Trauer die Angst ablöste und die Trauer schließlich die Gewissheit schürte, dass sich bald der Tod näherte. Und deshalb hatte er ruhig dagelegen und gewartet. „Noch bin ich nicht tot!“, sagte er mit Gewissheit.
 
   Das Handy. Er nahm es aus dem Rucksack und fummelte daran herum. Vergebens. Marke L.S.T.L., die auch ein Handynetzwerk betrieben. Franz musste lachen. L.S.T.L. war überall auf diesem Planeten, er erschrak. Ein Ast knackste ganz in seiner Nähe.
 
    
 
   Mischa streichelte über den Hinterkopf von Markus. „Gut geschlafen?“
 
     Er legte seinen schönen Kopf auf ihren schönen Bauch. Sie fühlte seinen Atem auf ihrer Haut und obwohl es ein wenig kalt war, fühlte sie eine ungeheure Wärme auf ihr liegen, einer Kraftquelle gleich. „Ja, für kurze Zeit dachte ich, wir beide wären ganz wo anders. Wir machen gerade Urlaub, richtig?“
 
     „Absolut richtig erkannt. Soll ich dir noch ein Glas Sekt zu deinem Lachsbrötchen einschenken?“, sagte Mischa und zog eine heitere Grimasse.
 
     „Erzähl mir nichts über Lachsbrötchen, ich habe tierischen Hunger.“
 
   Sie streichelte über seine Stirn und er Markus wisperte: „Schön das ich dich gefunden habe.“
 
   „Ja“, sagte sie, seufzte leise, aber laut genug, dass er ihren Wehmut darin hören konnte. Sie fügte ein „sehr“ an, damit er wusste, alles richtig gemacht zu haben. Es war ihr in diesem Augenblick egal, ob sie von dem Mann, dem Täter, dem Mörder, gefunden werden würde, denn gleich wie gut sie sich auch versteckten, sie war sich sicher, sie würden von ihm gefunden werden.
 
   Zuerst spuckte Christiane in ihrem Kopf herum, dann einige Wörter von ihr und schlussendlich die Geschichte um Karl und sein plötzliches Verschwinden. Christiane hatte viel erzählt, sein Verschwinden war eigenartig gewesen. Niemand verschwand einfach so. Anscheinend war alles möglich, irgendwie. Dann dachte sie an Willi und Klaus. Eigentlich klang das recht lieb. Man sollte ihnen eine Chance geben.
 
   „Was gäbe ich jetzt für einen Martini Orange.“
 
   „Du gehörst zu der Sorte, die Martini trinken?“
 
   „Ja, gehöre ich, was soll das heißen?“, sagte Mischa und Markus lachte.
 
   „Na, es gibt die altbekannten Hopfenverehrer, die lieben und verehren das Bier auf ihre Weise ganz besonders. Dann gibt es die die coolen Alkopopper – wie du, die trinken diese Partymischgetränke, wie Rum-Cola oder Wodka-Cola oder was auch sonst noch auf diesen Partys gerade so getrunken wird. Und dann – voilà – gibt es mich, die alles trinken. Wir sind umgangssprachlich die kiffenden Allesschlucker.“
 
   Mischa lachte und fragte, aus welcher Teenizeitung dieser Schwachsinn zu lesen war.
 
   Danach ruhten beide und lauschten den Atemgeräuschen, den Waldfurzen und flüchtigen Kratzlauten zu.
 
    
 
   Auf einmal graute es. Langsam. Der Himmel hatte die Farbe von Eisen angenommen. Man merkte es kaum. Durch die Bäume hindurch schien nichts zu kommen, es graute langsam. Blätter bekamen ihre vertraute Silhouette zurück, die man kannte. Umrisse von Sträuchern, die vorher im Schutze der Dunkelheit nicht gesehen worden waren, wurden allmählich sichtbarer. Ein Reh zischte schnell vorbei. Vögel begannen zu zwitschern, auf der Suche nach Nahrung schwangen sie sich durch die Luft. Vereinzelt lag träge und müde, wie von einem Pendel geschwungen, der Nebel am Boden des Waldes. Es graute, es wurde Tag.
 
   „Wir haben eine Nacht überstanden“, sagte Mischa.
 
   „Glaubst du, sie töten nur in der Nacht?“
 
   „Ja, das glaube ich, wirklich.“
 
   Mischa und Markus standen auf, zogen sich ihre Jacken über und umarmten sich nochmals. Markus sah in Mischas müde Augen, für ihn strahlten sie aber hell und wunderschön, obwohl sie von dunklen Ringen und Stressfältchen überzogen waren.
 
   „Wie finden wir die anderen?“
 
   „Falls es noch welche gibt?“
 
   Mischa sah Chrisian genau ins Gesicht. Dreckig von Kopf bis Fuß sah er aus wie ein Landstreicher. „Ich muss schrecklich aussehen“, sagte Mischa und lächelte. Markus verneinte und sagte, sie sei wunderschön. Und Mischa sagte: „Rufen wir die anderen, es macht keinen Unterschied mehr.“
 
   „Ja, du hast recht“, sagte Markus und sie begannen nach Ian und Franz zu rufen.
 
    
 
   Franz lag noch unter dem Busch. Rücken und vor allem Schultern taten ihm weh. Er versuchte sich unter dem Astwerk, das ihm im Gesicht und am Rücken kratzte, zu entspannen, was schwer war. Seine Behausung war ungewöhnlich, sie diente vorläufig dem Zweck sich für ein paar Stunden sicher zu fühlen.
 
     Das Handy läutete …
 
   Franz starrte auf das Display. Dann klappte er das Handy auf und sagte leise, mit krächzender Stimme: „Hallo?“
 
   Am anderen Ende der Leitung ertönte in einer fröhlicheren Stimme: „L.S.T.L.-Tours, Ihr Partner, der mit Ihnen fliegt. Wie wir sehen, haben Sie überlebt, das freut uns.“
 
   „Was ist das für eine Scheiße?“, fragte Franz energisch.
 
   „Wir haben uns dem Sinnspiel Mensch verschrieben. Der Mensch ist so vielfältig und so einfältig. Es wird an der Zeit, dass der Mensch etwas für uns tut. Für L.S.T.L. Ihrem Partner für Ihr Leben. Herr Liendl, gehen Sie, laufen Sie. Und unser Rat an Sie: Suchen Sie die erste Station auf, vollenden Sie die erste Aufgabe.“
 
   „Warum sagen Sie mir nicht, was Sie wollen. Warum? W-A-R-U-M?“, schrie er ins Telefon und hörte plötzlich seinen Namen rufen.
 
   Schnell klappte er das Telefon zu und kroch unter dem Busch hervor, pulte ein paar dünne Holzspäne aus seiner rechten Hand, blickte dann auf seine Kompass-Uhr und sprintete auf Teufel komm raus los. Raus hier, ich muss raus hier, dache er sich und lief was das Zeug hielt.
 
    
 
   „Ich höre euch!“, rief Ian erleichtert. Zusammengekauert saß er angelehnt an einem Baum. „Ich höre euch!“, rief er wieder und versuchte aufzustehen. Er betrachtete den Morgen, sah wie im morgendlichen Sonnenlicht der Wald zum Leben erweckt wurde und der düstere Tod der Nacht verschwand.
 
   „Reiß dich zusammen, Mann“, sagte er zu sich selbst und stand auf. „Leute! Hier bin ich!“, rief er wieder und er glaubte Mischas Stimme erkannt zu haben.
 
   Nach wenigen Augenblicken hatten Markus und Mischa Ian gefunden. Mischa umarmte Ian und sagte: „Geht’s dir gut?“
 
   Ian zitterte noch ein wenig und beantwortete die Frage durch sein Kopfschütteln. „Ich, ich kann es nicht verstehen. Es ist nicht zu verstehen.“
 
   Mischa kniff die Augen zusammen, keine Träne entwich. Und als sie sie wieder öffnete, sagte sie: „Weißt du, Ian, wir wissen auch nicht, was wir hier tun, wo wir hin sollen. Ich weiß nicht, womit hier irgendwem gedient ist. Aber wir sind hier, wir müssen weiter. Ganz einfach, weiter.“
 
   Mischa merkte, dass ihr Stimme und auch ihre Rhetorik früher wesentlich besser waren, sie kaute nervös auf der Innenseite ihrer Wangen. Sie hatte geglaubt diese Angewohnheit in ihrer Kindheit abgelegt zuhaben. Ihre Stimme, die früher einfühlsamer gewesen war, wurde zu einem nervösen Stottern. Ihre Gedanken, die früher geordneter waren, konnten sich kaum auf einen Punkt fixieren.
 
   Markus klopfte Ian auf die Schulter.
 
   Sie begannen Franz zu rufen.
 
    
 
   Laufen, laufen, das waren die Gedanken von Franz, über Brombeergestrüpp und Brennnesseln hinweg und hüpfend über stacheligen Weißdorn. Er lief. Er hatte in den letzten Jahren gelernt zu laufen und hatte seine Kondition dahingehend trainiert. Seine Seminare und Sportwochenenden, die er gut und gerne besuchte, zahlten sich jetzt aus. Er lächelte sogar, denn er hatte einen Auftrag und womöglich kam er frei – wenn er ihn gut erledigte. Er wusste auch, es endlich geschafft zu haben. Natürlich war ihm bewusst, dass er seine Reisekollegen zurücklassen musste, aber hatte er eine andere Wahl? Er wollte raus hier und als Gruppe hielten sie ihn nur auf.
 
   Schnell, schnell, dachte er. Und sprintete weiter, glitt wie eine Gazelle über Stock und Stein und erfreute sich an der kühlen Morgenfrische, die seine Haut beruhigte und den Schweiß nicht so stark aus den Poren kommen ließ.
 
   Ich gebe jemandem die Chance mich kennen zu lernen, dachte er sich, wenn ich hier heil rauskomme. Seine Gedanken kreisten um eine bessere Zukunft, an etwas Besseres als zuvor und jetzt. Nie mehr in seinem Leben würde er an einem Gewinnspiel von L.S.T.L.-Tours teilnehmen. Sollten sie ihn zu einem lebenslangen Schweigevertrag zwingen, unterschrieb er diesen gern. Er brauchte von diesem schrecklichen Ort, an dem Menschen starben, keine Erinnerungen preisgeben. Raus, weg, verdammt weg von hier, dachte er. RAUS.
 
   „Raus, raus, raus, verdammt“, sagte er und lief weiter. Seine Beine trugen ihn über jedes Wurzelwerk, er sprang über jeden abgerissenen Ast, der sich vor ihm auftürmte. Hinüber, dachte er und er sprang präzise über alle Hindernisse hinweg.
 
   Er dachte an das, was er alles besser machen würde. Er dachte daran, jemandem eine Chance zu geben, der es sich durch seinen Charakter verdient hat, der süß war, sein möglicher Partner … bei dem Gedanken kreisten unendliche Bilder der Zweisamkeit durch seinen Kopf, die er noch nie erdacht hatte und das Spüren von Zweisamkeit glich wie einem inneren Vulkanausbruch.
 
   „Du Idiot“, sagte er, stolperte beinahe. Ein prüfender Blick auf seine Kompass-Uhr…, die Richtung war richtig. Weiter, weiter, dachte er. Als er die Kompass-Uhr betrachtete, sah er auch seine Hände, seine Fingernägel, die abgenutzt und braun waren. Er blieb kurz stehen und rieb seine die Handflächen aneinander, um sich dann wieder anzufeuern, weiterzulaufen. Weiter, weiter, weiter.
 
   Franz konnte kaum glauben, bald am Ziel zu sein. Er fühlte schon regelrecht die Freiheit in jedem einzelnen Knochen und diese Freiheit drückte sich durch ein Kalt-Warm-Gefühl aus, das von innen nach außen strahlte. Vor seinem geistigen Auge sah er sich einen Wisch unterschreiben, der ihn auf ein lebenslanges Schweigen hinwies, nicht über die Vorfälle auf dem Big-Brother-Freak-Gelände zu sprechen, alles würde er unterschreiben, wenn er danach nur wieder Leben hätte, ein Leben aufbauen könnte. Ein Leben mit einer gemeinsamen Geschichte wollte er sich aufbauen. Monogamie ist etwas Wunderschönes, sie ebnete das Wort Zweisamkeit, das ihm jetzt so gut gefiel. Und plötzlich fand er die Beschäftigungen zu zweit so spannend: Fahrradfahren, Kaffee zu trinken, Mama und Papa besuchen, Kino zu gehen, Freunde treffen, Sex, Musik hören, schwimmen gehen … es gab so viele Möglichkeiten zu zweit die Freizeit zu gestalten, das einem nie langweilig ist. Franz wollte raus aus dem Horror-Camp, raus und hinein ins Leben.
 
   „Deine Entscheidung“, sagte er und lief weiter. Getrieben von dem Wunsch, raus zu kommen und endlich ein Leben zu führen.
 
   Regelrecht konnte er schon seinen Partner fühlen, dessen Wesen er mit jedem Schritt näher kam. Am liebsten wäre ihm gewesen, er wäre die ganze Nacht durchgelaufen. Christiane hielt sie nur auf, sie war zu langsam, sie hatte zu wenig Durchhaltevermögen, dachte er. Sie war lieb und nett, aber besaß keinen Spirit, andere nannten es Pfeffer im Arsch. Sie hatte Probleme gehabt, die sie in jeder Sekunde ihres Lebens verfolgten und konnte sie nicht ordnen. Ein Problem war da, um es zu lösen, nicht es mitzuschleppen. Sie hielt alle nur auf. Sie tat ihm leid.
 
   Er wollte raus, lief schneller. Raus, raus, dachte er wieder und freute sich auf seinen Ausstieg aus dem ungewollten Eintritt in das Big-Brother-Gelände für Freaks.
 
    
 
   „Franz, F-R-A-N-Z!“, rief Mischa laut, sie versuchte mit ihrer trockenen Zunge ihre Lippen zu befeuchten, sie wirkten spröde und sie schälten sich. Ihr Speichel schmeckte bitter und war so zäh wie Motoröl. Sie hatte beinahe keine Stimme mehr. „Glaubt ihr, ihm ist etwas passiert?“
 
   Ian war wieder etwas ruhiger geworden und sagte: „Als wir auseinander gelaufen waren, hatte ich jeglichen Kontakt zu euch verloren. Ich weiß nicht, wohin er gelaufen ist.“
 
   „Wohin gehen wir eigentlich? Sollten wir nicht die Station aufsuchen?“
 
   Mischa und Ian gefiel der Gedanke, sie nickten zustimmend.
 
   „Vielleicht ist Franz schon zur Station aufgebrochen, was sagst du?“, wollte Mischa von Markus wissen.
 
   „Vielleicht hatte er denselben Gedanken wie wir, dass wir schon zur Station aufgebrochen wären.“
 
   „Möglich“, bestätigte Mischa bekräftigender.
 
   „Durch sein Lauftraining wird er sicherlich schon sehr viel weiter sein, wir sollten uns sputen“, sagte Mischa, drückte ihr Becken nach vor und erinnerte sich nur schwach an ihre Laufzeiten, von denen keine Kondition mehr übrig war. 
 
   Markus sagte: „Die Kompass-Uhr ist eingestellt, gehen wir in diese Richtung zur Station, was sagt ihr?“
 
   Ian und Mischa nickten. Sie marschierten alle drei los. Auf zur Station.
 
    
 
   Franz war mittlerweile angekommen. Er fühlte seine Kniescheiben wie zuckende Köder an der Angel tanzen. Der kurze Lauf war schnell durchgeführt worden, sodass sein Gehirn noch nicht genug Raum schaffen konnte, um es zu begreifen. Vor ihm tat sich ein kleines Häuschen auf, mitten im Wald. Kein Weg führte dorthin, keine Pfad, nichts. Ein Bretterverschlag, der von außen morsch und abgetragen aussah. Kein Fensterglas war mehr in den Maueröffnungen, herausgeschlagen schienen sie, ausgehöhlt, um ein augenloses Gesicht zurückzulassen, durchbohrt, um zu öffnen. Zaghaft ging er näher an das Häuschen heran. Zaghaft. Sein Körper wusste, was kommen würde, langsam ging er näher. Er spürte die Kälte in seinen Füßen, als ob sich sein Blut zurückzöge. Schweiß setzte sich an seinen Waden fest, die Hose klebte an seiner Haut. Sein Gesicht fühlte sich jetzt kalt und feucht an und die Muskeln in seinem Magen wandten und drehten sich. Sein Herz schlug ihm bis zum Halse.
 
     „Hallo?“, rief er. Seine Stimme klang atemlos und leise, er keuchte. Die letzten Meter waren anstrengender gewesen als gedacht, war er doch auf Druck gelaufen, auf Druck und nicht auf Entspannung und Erholung, das war ein Unterschied.
 
   „Für dich“, sagte er leise zu einem imaginären Partner und ging näher zur Tür. Er klopfte, aber er hörte nichts. Nichts und niemanden. Er drückte die Türklinke nach unten. Als die Tür aufging empfing ihn eine Schlachthausatmosphäre. Modrige und kühle Gerüche drangen zu ihm vor, von der Decke hingen Haken, als wäre es ein großes Selchhaus gewesen. Er fasste sich ein Herz und ging hinein, aber da war niemand.
 
   Der Bretterverschlag bestand aus einem Raum. An den grau-weißen Wänden waren Bilder, die schon so vergilbt und nass waren, dass man kaum etwas erkennen konnte. Nichts Wichtiges erkannte er auf dem alten, grauen Foto. Eine Familie in der Mitte, außen rundherum war der Bretterverschlag zu sehen, er sah deutlich besser aus als auf dem Foto. Ein Hund saß vor der Familie, wachsam sah er aus. Jedes Familienmitglied warf einen trostlosen und traurigen Blick in die Kamera.
 
   Ein Kamin, stark verrußt, befand sich ebenso im Raum wie ein Schaukelstuhl, der rechts vom Kamin stand. Auf dem Kaminsims lag etwas, er ging näher hin. Es war ein Glöckchen, nichts weiter. Draußen hörte er Vogelgezwitscher. Die Türe knarrte. Er blickte zurück und ein Mann stand da.
 
   „Ich, ich bin hier …“, stotterte Franz verlegen.
 
   Der Mann hatte registriert, dass Franz zum Treffpunkt gekommen war, er hatte eine Axt in seiner rechten Hand. Franz registrierte die Axt. Alle Energie im Raum schien zu sterben. Seine Gedanken taumelten panisch und sein Blick erstarrte.
 
   „Das muss nicht sein, ich bin hier, wie vereinbart.“
 
   Der Mann sprach kein Wort, er ging auf Franz zu.
 
   In diesem Augenblick wusste er, dass er Scheiße gebaut hatte. Der Mann war höchstens noch drei Schritte entfernt. Ewig kamen ihm die Schritte vor, die im Endeffekt schneller waren als gedacht. Der Mann zog die Axt auf. Franz schrie.
 
   Anstatt eines schnellen Endes, wurde ihm der linke Arm abgehackt. Die Axt schlug durch sein Gewebe und Franz tobte vor Schmerzen.
 
   „Nein, nein, n-e-i-n“, schrie er und brach vor dem Mann auf die Knie. Dort war sein wirkliches Ich … es sank zu Boden.
 
   Er stand noch, sah dem schwarzen Mann direkt in seine schwarzen Augen. Sein Körper wankte, konnte sich nicht mehr halten. Er stand noch! Wie konnte er nur fallen?
 
   „Bitte, ich hab nichts Unrechtes getan“, winselte er verloren und verängstigt.
 
   Die Axt blitzte. Die sich scharf abzeichnende Silhouette eines Menschen, der gekommen war, um zu töten, hatte nichts Menschliches zu bieten. Er blickte in die eiskalten Augen des Mannes. Sie waren so kalt, so schwarz und so düster wie das schwärzeste Loch, in das er je gesehen hatte.
 
   Der Mann zog mit der linken Hand die Axt hoch in die Luft und ließ sie wie einen Dirigentenstab hinunterfallen, so elegant, als hätte er es schon tausendmal gemacht. Franz verlor seinen rechten Arm, er kippelte, und fiel seitlich neben ihm auf den Boden. Jetzt wusste er, dass er sterben würde. Gedanken voller Liebe und Innigkeit wollte er losschicken, sie erloschen.
 
   Einen gellenden Schrei ließ er von sich und plötzlich spürte Franz etwas in sich, etwas Starkes – eine Macht – durchfuhr ihn. Es war, als spürte er einen Hauch von Hysterie, gepaart mit einer Portion Magic Mushrooms, die emotionslos durch seine Adern pulsierten, bis hinauf in sein Hirn, wo sie sich an jede einzelne Nervenzelle andockten und einen irrsinnigen Flash aus Schmerz und Liebe erzeugten. Franz sagte nichts mehr. Er spürte nur. Spürte und dachte endlos lange Sätze. Er dachte noch nie an soviel auf einmal und in so kurzer Zeit so intensiv wie in diesem Augenblick. Die Axt blieb in der linken Hand des Mannes regungslos. Er machte weiter.
 
   Franz dachte an schön geformte Lippen, die zu seinem imaginären Partner gehört haben könnten; an dessen Lippen, an dessen wunderschönen Lippen und liebliche Gestalt und wie dankbar war er, so einen schönen Gedanken zu haben. Und er sagte zu seinem imaginären Partner: „Ich wünsche dir ein zufriedenes Leben.“
 
   Die Axt durchfuhr sein rechtes Bein, vom Knie abwärts wurde es durchtrennt. Er fiel um, konnte sich nicht mehr halten. Er sah schockiert auf den Mund des Mannes. Sah, als die Axt niederfuhr, wie die leblosen Gesichtszüge sich keinen Millimeter verzogen. Sah, wie sich alles zu einem großen Ganzen vereinte und Schockwellen auslöste und diese wie elektrische Stöße durch seinen Körper oszillierten. Franz verlor jede Gemütsbewegung. Dachte aber an Liebe und Schmerz, dachte daran, wie nahe diese beiden Gefühle beieinander lagen und wie schön sie sich anfühlten. Langsam verschwand der Hauch von Hysterie, der so wohlig gepaart war mit der Wirkung von Magic Mushrooms, die seine Adern durchwühlten und seine Gedanken beflügelten. Franz spürte, dass es zu Ende ging, er spürte, dass der Flash, der Gefühlsschwall verschwand, und dass jede Sekunde von Gefühlen durchfühlt, durchlebt und durchflutet gewesen war.
 
   Die Axt wurde in die andere Hand genommen und danach wurde zugeschlagen. Das linke Bein von Franz fiel abgetrennt neben ihn zu Boden. Blut. Blutlacke. Blutleerer. Körper. Am Boden wimmernd und zitternd.
 
   „So schön bist du, so schön.“
 
   Auf einmal überkam ihn eine große Zufriedenheit – keine trunkene, eine, wie er sie beim Orgasmus verspürte. Einer der Orgasmen, die in einer tiefen Ruhe und Harmonie endeten.
 
   Dann kam der Schmerz: in stechenden, beißenden Wellen, als ob Ozeane aus Blut scheinbar herausströmen würde. Er schloss die Augen. Ließ los. Der Mann trennte den Kopf vom Körper ab und hielt ihn in eine bestimmte Richtung.
 
    
 
   „Wisst ihr, wie lange wir noch brauchen werden, bis wir die erste Station erreicht haben?“, fragte Ian Mischa und Markus.
 
   Beide verneinten, sie wussten überhaupt nicht, wie weit oder wie lange sie noch zu gehen hätten. Mischa hielt die Hand von Markus. Sie sagte, sie habe Durst und Markus antwortete ihr, sie müsse durchhalten. Ian hatte auch Durst, behielt aber seinen Wunsch nach einem großen Glas Mineralwasser – mit Eiswürfel und einem Schuss Zitrone – für sich.
 
   Prüfende Blicke lagen fast jede Minute auf der Kompass-Uhr, sie weichten keinen Millimeter vom Kurs ab.
 
   „Haben wir eigentlich irgendetwas gemeinsam?“, fragte Ian. Markus wollte sogleich wissen, was er damit meinte und Ian sprach ruhig weiter, dass er sich nicht vorstellen könnte, dass sie alle nur einfach so ausgesucht worden waren. Irgendwie mussten ihre Charaktere oder ihre soziale Situation aufeinander abgestimmt sein. „So machen das die Psychologen von Big Brother ja auch!“, sagte er mit hochgezogener Augenbraue.
 
   „Wieso glaubst du das?“
 
   „Warum denn nicht?“
 
   „L.S.T.L. ist ja nicht bloß eine Reisegesellschaft, sie kontrollieren auch Handynetzwerke, es ist ein Medienunternehmen aus Zeitungen, Zeitschriften und Filmfirmen und sie weiten ihre Produktlinie ständig aus. Jüngst kam ein Pharmakonzern hinzu, den sie aufkauften. Jetzt werden bald Medikamente unter ihrem Namen in Forschung gegeben und dann verkauft … das ist ein Verbrechersyndikat übelster Sorte“, sagte Ian. Mischa zitterte wieder und Markus bat Ian, er möge aufhören solche Horrorszenarien zu verbreiten.
 
   „Womit soll ich den aufhören? Wir sind hier im Nirgendwo, unfreiwillig gestrandet wie Wale, die einen Ölteppich nach sich ziehen, scheiße. Wo sind wir? Kann mir das einer sagen?“ Ian hatte recht, wo waren sie? „Wir wissen nicht, ob die uns nicht etwas eingepflanzt haben, oder etwas anderes mit uns gemacht haben, während wir schliefen, wir wissen es nicht. Und da soll ich aufhören zu reden? Junge, junge. Denk mal nach, was hier abläuft!“
 
   „Das wissen wir“, sagte Mischa gereizt. „Was können wir schon tun?“
 
   „Unsere Pflicht ist es, dass einer von uns überlebt!“
 
   Markus und Mischa blieben stehen und Ian ging weiter. „Warte, warte“, sagte Markus. „Du bist der Meinung, dass wir hier nicht überleben werden?“
 
   „Ja! Sieh dich nur um, schau was wir hier tun? Einer muss diesen Schlamassel weitererzählen, der Polizei, der Menschheit, egal wem, irgendwem.“
 
   Mischa verstand. Sie hielt die Hand von Markus stärker, berührte mit ihrer zweiten, freien Hand die große und starke Schulter von ihm und versuchte ihm so zu zeigen, dass trotz dieser Situation alles gut war, alles okay war. Mischa fühlte sich gut, sie war verliebt.
 
   „Das ist nicht okay!“, sagte Ian laut. Vögel brausten in Windeseile über ihre Köpfe hinweg.
 
   Mischa streichelte über seinen Hinterkopf und sagte: „Schatz, ich darf dich doch so nennen?“ Sie lachte, er lachte und Ian lachte nicht, er hatte seinen Schatz nicht dabei und dankte dem Herrn, dass er keine zwei Flugtickets gewonnen hatte. „Schatz, es ist Schicksal, wir sind hier und wir schaffen das, an dem halten wir fest. Ich scheiße mir fast in die Hose, aber was würde das für einen Sinn machen?“
 
   „Genau, nächstes Stichwort: Sinn! Was macht das für einen Sinn?“
 
   Beide Angesprochenen wussten wovon er sprach. Und sie schüttelten den Kopf. Markus plädierte darauf weiter zu gehen, sich nicht mit Kleinkram aufzuhalten. Sie waren nun mal hier und daran konnten sie nichts ändern. „Ihr wisst, was geschieht, wenn wir uns nicht sputen, die töten uns einfach so! Das sind die Spielregeln!“
 
   „Genau“, bekräftigte Ian. „Es muss einen Sinn ergeben, dass gerade wir hier sind. Dass wir Gegenstand dieses Spiels geworden sind, dieser Wette, wer überlebt. Ich möchte wissen, was für eine Gemeinsamkeit wir haben. Wir wurden für dieses Spiel ausgesucht, rekrutiert – ohne unser Wissen.“
 
   Markus sah Ian, der neben Mischa ging, kurz von der Seite aus an und sagte dann: „Du, Ian, ich bin mir ganz sicher, dass wir keine Gemeinsamkeit haben, außer vielleicht, dass wir aus Fleisch bestehen, sie Fleisch brauchen und wir zufällig beim selben Gewinnspiel mitgemacht haben.
 
   „Wo du nicht einmal mitgemacht hast“, sagte Mischa und lächelte Markus an, hielt seine Hand ganz fest.
 
   Er lächelte und er dachte daran, dass jede Kultur auf dieser Welt zu allen Zeiten Qualen an ihren Mitmenschen verübt hatte. In den Ablagerungen menschlicher Geschichtsschreibung fanden sich bei genauerer Betrachtung unendlich dicke Schichten fehlenden Mitgefühls, angefangen bei Ritualmorden, Massenmorden und Kriegen. Und jetzt und hier lagerten sich Stunde um Stunde neue Schichten aus Hoffnungslosigkeit, Angst und Schmerz ab, das spürte er am eigenen Körper. Mit seinen wärmenden und schützenden Händen, die – bei jedem Anblick von Mischa – ihr Gesicht, ihren Mund und ihr Lächeln berührten, wünschte er sich in eine andere Gegenwart. Mann, habe ich Glück, dachte er sich.
 
   Mischa lächelte und sagte: „Wir kommen alle aus Graz oder Graz-Umgebung, da hast du deine Gemeinsamkeit.“ Und mit dieser Aussage hatte sie Ian den Wind aus den Segeln gekommen, sich für mögliche Gemeinsamkeiten ihrer Reisegruppe zu interessieren. Bei dem Stichwort Graz erinnerte sich Mischa auch an Karl, den Exfreund des schwulen Ehemannes von Christiane. Dieser hatte auch eine Reise gewonnen … von L.S.T.L.
 
   „Wisst ihr“, fing sie kleinlaut zu erzählen an, „Christiane erzählte mir vor ihrem Tod eine Geschichte, sie beichtete mir ein paar ihrer Geheimnise und ich möchte sie auch nur am Rande erzählt wissen, da sie sehr persönlich waren. Ich denke mir, einige Details solltet ihr auch wissen, möglicherweise hilft es uns weiter. Christiane erzählte mir, dass ihr heiß geliebter Ehemann, von dem sie so gerne sprach und den sie unbedingt – auf Biegen und Brechen – anrufen bzw. erreichen wollte, in Wahrheit schwul war, schon seit Jahrzehnten und dass einer seiner Exfreunde, ein Herr Karl, ebenso eine Reise gewonnen hatte. Von dieser Reise, sponsored by L.S.T.L.-Tours, kam er nie wieder zurück.“
 
   „Ein starkes Stück!“, sagte Ian.
 
   „Warum hast du uns das nicht früher erzählt?“, wollte Markus wissen. Mischa beschwichtigte und erklärte, sie hätte keinen Zeitpunkt gewusst, an dem sie so eine Geschichte auf den Tisch bringen hätte sollen.
 
   „Tisch haben wir auch jetzt keinen.“
 
   „Ist auch nur eine Redensart.“
 
   „Und was machen wir mit dieser Information?“, fragte Markus, der sich in diesem Augenblick nach seiner Grazer-Wohnung sehnte, die mit einer großen Badewanne ausgestattet war, mit Kerzen und Duftölen und in der er sich bei einer Zigarette und einem guten Buch (in der Badewanne) entspannt hätte.
 
   Mischa ergriff das Wort: „Wir wissen nun – und das glaube ich wirklich –, dass wir nicht die ersten Opfer von L.S.T.L.-Tours sind. Die machen das schon länger. Vielleicht ist jetzt Graz dran, vielleicht waren vorher andere Städte dran. Aus irgendeinem Grund wählten sie uns aus bzw. wir spielten ja auch bei diesem verdammten Spiel mit. Du nicht, Markus, wir wissen, dass du die Reise nicht selbst gewonnen hast, aber wir, wir haben mitgemacht, stimmt’s Ian?“
 
   Ian nickte.
 
   „Ja, Graz mag ein Stichwort sein.“
 
   Ian überlegte und sagte: „Was tun wir hier? Ich denke, es ist ein Spiel. Wir sind hier die Spielfiguren, wir spielen nach ihren Regeln und die Regeln halten sie schön brav geheim. Wie die zehn kleinen Negerlein fallen wir einer nach dem anderen.“
 
   „Wir haben dich schon verstanden“, brummte Markus, der von solchen Todesszenarien nichts hören wollte.
 
   „Schatz, halte durch. Es ist Tag, und sie tun uns bei Tag nichts. Lass uns lieber darüber reden, wie wir gemeinsam die Nacht überstehen wollen, heil und ohne Verluste.“
 
   Die Kompass-Uhr piepste und sie wussten, dass sie sich zu weit vom Kurs wegbewegt hatten. Die Richtung wurde ein wenig geändert, um wieder auf Kurs zu kommen.
 
   „Das Ziel wird nicht sehr groß sein, sonst hätten wir höchstens einen stinknormalen Kompass bekommen“, sagte Ian. „Mit diesen Hightechgeräten kann man eine Nadel finden, wenn man deren Koordinaten weiß.“
 
   Mischa und Markus hörten nicht wirklich hin, sie waren damit beschäftigt, Liebesbeweise auszutauschen und ohne es dem anderen zu sagen, dachten beide an ihre Liebesnacht. Sie war wunderschön gewesen, beinahe romantisch, wenn die Umstände außen vor gelassen wurden; dementsprechend waren die Nachwirkungen lieblich und liebreizend.
 
   „Ich frage mich nur nach dem Zweck dieses Spiels.“
 
   Mischa sah zu Ian und sagte: „Was ist der Zweck eines Spiels? Denk nach! Es gibt immer einen Gewinner und einen Verlierer. L.S.T.L.-Tours sagte, dass sie für uns da wären, und nun würden wir für sie da sein … Dieses Spiel wird aufgezeichnet, warum, weshalb auch immer. Es hat einen Nutzen für L.S.T.L.“
 
   „Wahrscheinlich hast du recht. Alles hat einen Nutzen für ein Unternehmen. Es ist wie eine Seuche, zuerst erfreuen sich alle an einem Unternehmen, es befriedigt die Bedürfnisse der Menschen und dann wird das Unternehmen raffgierig, Gewinn, Gewinn, Gewinn muss her und das um jeden Preis und jedes Mittel.“
 
   Markus verstand von solchen Unternehmensphilosophien nicht viel, er war von Beruf Lehrer, er mochte seine Schüler, er mochte ihre Art zu denken, sie kam ihm so frei vor. Außerdem hatte er es meistens geschafft soviel Respekt von ihnen zu erhalten, dass er von ihnen als Lehrkörper akzeptiert wurde, sodass er seinen Stoff meist durchbringen konnte.
 
   „Das Ziel, ich sehe es!“, sagte Mischa und sie zeigte mit ihrem Finger auf einen alten Bretterverschlag. Sie gingen näher hin, die Tür stand offen.
 
   „Franz, Franz, kannst du uns hören?“
 
   Ian sagte: „Der wird wohl auf uns gewartet haben, denn sonst wissen wir ja nicht weiter, er hat die Karte, er kennt die neuen Koordinaten.“
 
   Mischa sah Ian böse an und dachte nicht im Entferntesten daran, Franz eines Misstrauensbruchs zu bezichtigen, sie blickte als Erste in das Häuschen und schrie.
 
   Sie sah einen leblosen, toten Körper, dem der Kopf fehlte. Blut, überall Blut, Fliegen und Wunden. Sie schrie abermals.
 
   Schnell zog Markus sie zur Seite, blickte selbst nur einmal zum geschändeten Körper. Ian blickte starr und verängstigt hinein und sogleich verwehrten ihm seine Beine den Dienst. Mit der Schulter schlug er gegen die Tür und sackte dann zusammen, flennte und wurde ganz klein.
 
   Ian dachte daran, dass Franz sicherlich als Erster ans Ziel kommen wollte – wie immer dieses Ziel auch auszusehen hätte. Franz war hier, tot, ohne Kopf. „Es tut mir leid, Franz“, sagte Ian, bekreuzigte sich und hoffte, er möge ihm verzeihen. Er stand auf. Seine Augen drehten sich, fast wäre er in Ohnmacht gefallen, so sehr schockierte ihn der Anblick, so sehr schockierte ihn das Leiden, das Franz erdulden hatte müssen. Es reckte ihn. Speichel quoll aus seinem Mund. Im Hintergrund hörte er noch immer Mischa, sie weinte laut, weinte stark die Brust von Markus an, der sie festhielt, nicht mehr losließ, der ebenso weinte. Aus Angst wahrscheinlich, aus purer Angst.
 
   Plötzlich riss sie sich los, sah mitten in den Wald, der ruhig seine gewohnten Geräusche von sich gab, die man von einem stinknormalen Wald erwartete: Vogelgezwitscher, Tiergeräusche, knacksende Äste und Zweige, Vogelgeflatter, Bodentierlaute. „Was wollt ihr von uns?“, schrie sie laut mitten in den Wald hinein. Ein Schwarm Vögel schreckte über ihre Köpfe hinweg. „W-A-S?“, schrie sie nochmals.
 
   Markus versucht sie zu beruhigen. Dabei ergriff sie sein Handgelenk und brachte ihr Gesicht so dicht an seines heran, dass er ihre Haare an seiner Nase spürte. Er packte ebenso fester ihr Handgelenk an, damit sie spürte, dass sie nicht alleine dieses Leid zu ertragen hatte. Dann riss sie sich los und lief ein paar Schritte, schrie weiter und fragte den Wald, was das für eine Scheiße war. Mit Tränen in den Augen und einer hässlich gezogenen Fratze drehte sie sich zu Markus und Ian um und klagte: „Wir werden hier nicht wegkommen, die lassen uns nicht gehen, diese S-C-H-W-E-I-N-E!“
 
   Markus versuchte mittels lauterer Stimme sie zu besänftigen, ihr zu erklären, dass es keinen Sinn machte, was sie tat. Franz war tot, für immer.
 
   „Die geilen sich an unserem Leid nur auf, verstehst du das nicht?“, schrie sie hoffnungslos. Je mehr sie litt, desto schneller wurden ihre Atemzüge, gleich einem asthmatischen Anfall.
 
   Und da ergriff Ian das Wort: „Er ist ohne uns losgegangen, ohne uns! Ist dir das bewusst? Er wurde dafür bestraft, dass er nicht auf uns gewartet hatte. Vielleicht hat er uns gehört, so weit kann er von uns gar nicht entfernt gewesen sein!“
 
   „Das weißt du nicht, Ian“, sagte Mischa mit hysterischer Stimme, „so was kannst du nicht sagen, weil du es nicht weißt.“
 
   „Die lassen uns nicht gehen. Am besten wir beenden es selbst, wählen den Freitod!“
 
   Markus blickte erstaunt und Ian erschrocken.
 
   „Solange wir noch eine Chance haben, sollten wir diese nutzen“, hatte Ian energisch gesagt, obwohl er selbst schon wieder einen starken Brechreiz verspürte.
 
   Mischa sprach von einer Chance, die sie nicht sah. Es gab in ihren Augen keine Chance mehr. „Ian, denk nach, denk nach, was du sagst. Wir haben nicht mal mitbekommen, dass Franz tot ist. Die Fliegen machen sich schon über seinen Leichnam her, und wir sind schon zu entkräftet, um ihn zu beerdigen. Ich kann kein Loch für ihn schaufeln, wir haben nicht mal eine Schaufel, wir haben nichts. Wir können uns nicht verabschieden. Franz, was hast du nur gemacht?“
 
   Mischa weinte wieder, brach zusammen, verstummte. Christan lief zu ihr, weinte ebenso stark und hielt sie in seinen Armen. Er hielt sie, kniete, legte ihren Rücken ein wenig auf seine angewinkelten Oberschenkel, damit ihr das Atmen leichter fiel. „Das ist zu viel für sie“, schluchzte er entkräftet und weinte, er weinte bitterlich. Ian kam zu Markus und umarmte ihn ebenso. Er brauchte eine Umarmung.
 
   „Ich kann nicht mehr, Markus!“, sagte Ian leise.
 
   „Du kannst, das kannst du, wir schaffen das. Wir müssen! Du für dein Kind, ich für Mischa.“
 
   Ian kam dies logisch vor, obwohl er nicht mehr daran glaubte, dass ein Weg beschritten werden konnte, hörten sie ein Telefon läuten.
 
   „Das Telefon“, sagte Markus. „Ian, hol es!“
 
   „Ich?“
 
   „Ja, du!“
 
   Ian gehorchte und stand auf.
 
   „Worauf wartest du noch?“, sagte Markus und versuchte den Kopf von Mischa in eine bessere Lage zu drehen.
 
   Ian tat wie ihm befohlen und hörte die Musik von Leonard Cohen, irgendein Lied, aber unverkennbar seine Stimme. Ian hatte Angst, hatte schreckliche Angst und ging einen Schritt in das Häuschen.
 
   „Beeil dich, sonst legen sie auf!“
 
   Das war Ian jetzt egal. Er ging wieder einen Schritt. Ein Schritt noch und er ging in der Blutlache. Ein Schritt war getätigt und er stieg in das Blut von Franz. Es ekelte ihn. Die Fliegen häuften sich, weiter, weiter. Franz war ein Freund, und er versuchte leichtfüßig auf dessen Blut zu gehen. Jetzt sah er den Körper genauer. Abgetrennt waren alle Gliedmaßen, schrecklich. Keine Arme, keine Beine, kein Kopf. Auf dem Rücken geschnallt der Rucksack, voller Blut. Er bewegte Franz, dumpfe und schmatzende Geräusche hörte er, verursacht durch die Mischung aus verkleben und eingetrockneten Blutes, dazwischen war sein Rucksack.
 
   „Nimm das verdammte Telefon“, hörte er von draußen lauthals schreien.
 
   Mischa war inzwischen wieder zu sich gekommen und stammelte irgendwelche Worte. Ian konnte sie nicht verstehen, sie waren zu laut.
 
   Er griff nach dem Rucksack, und drehte Franz um. Dumpfe Geräusche hatte es gemacht, als das leblose Fleisch auf dem hölzernen Boden bewegt wurde. Schnell war der Rucksack geöffnet, schnell das Blut, das trocknete, abgewischt. Immer mehr Fliegen tauchten auf. Als rochen sie alle die Scheiße.
 
   Das verdammte Telefon war nicht in dem Rucksack, es war in seiner Hosentasche. Die abgetrennten Glieder, außer dem Kopf, waren alle noch hier. Er griff über das von Blut überströmte Bein und holte das Handy aus der Hosentasche heraus. Es war blutig und er hob hab.
 
   „L.S.T.L.-Tour. Wir fliegen mit ihnen.“
 
   „Ach hören Sie auf mit dem Scheiß, wir wissen, dass wir sterben werden. Mein Gott.“
 
   „Unser Unternehmen bietet eine Vielzahl von Leistungen zu Ihrer Unterhaltung an. Unsere Kundenzufriedenheit ist laut einer Umfrage, die von Media Control durchgeführt wurde, durch nichts zu schlagen. Wir bieten Ihnen einen Rundumservice der beliebtesten Reiseziele an. Neuigkeiten und News aktueller Wetterereignisse, besondere Reiseziele und natürlich die herrlichsten Erholungsgebiete dieser Welt werden an 24 Stunden an 7 Tagen die Woche das ganze Jahr über auf dem Sender L.S.T.L. ausgestrahlt. Und für die, die noch mehr Informationen über Reisen und Co. haben wollen, gibt es unser monatliches Magazin. Wir sind für sie da, aber sind Sie auch für uns da?“
 
   „Kommen Sie zum Punkt“, sagte Ian unhöflich. Er hörte draußen Markus nach ihm rufen, beinahe schon toben! Ian tat nicht wie ihm befohlen wurde. Hätte er doch selbst das Handy geholt.
 
   „Folgen Sie den Koordinaten. Wir warten auf Sie“, und die Verbindung wurde unterbrochen. Ian steckte das Handy ein, nahm den mit Blut verklebten Rucksack und ging nach draußen.
 
   „Was hat da so lange gedauert?“, wolle Markus wissen. Sein Atem schmeckte sauer und es brannte in seiner Kehle. Mischa kam gerade wieder auf die Beine.
 
   „Reg dich nicht auf, sie haben nur gesagt, dass wir zum nächsten Ziel gehen sollten!“
 
   „Und? Hast du sonst noch was erfahren?“
 
   „Die sind ja auch so gesprächig am Telefon, sie haben auf alle Fragen geantwortet, die ich gestellt habe. Klar!“
 
   „Werd nicht sarkastisch!“
 
   „Man wird gegen alles und jeden misstrauisch.“
 
   „Ach so, war wohl nicht genug abschreckend, Franz hier tot vorzufinden“, sagte Ian und hängte energisch an: „Sie sagten mir nur, was sie alles für uns Konsumenten tun, mit ihrem ganzen Scheiß, ihrem L.S.T.L.-TV, egal was, sie haben mir sonst nichts gesagt. Waren sogar freundlich!“
 
   „Scheiß auf Freundlichkeit!“
 
   „Jungs, Jungs, hört auf damit. Ich habe Kopfweh und das brauch ich jetzt nicht. Ich bin mir sicher, dass Ian völlig richtig gehandelt hat. Darf ich das Handy mal sehen?“
 
   Ian gab das Handy Mischa, sie sah es sich an. Versuchte ein wenig daran herumzuspielen, versuchte verschiedene Menüs zu umgehen, war ihr Wissen über solch technische Spielereien nur begrenzt vorhanden und deshalb ließ sie es bald darauf bleiben. Sie reichte das Telefon weiter zu Markus, der es ansah … nicht so lange wie Mischa darauf herumdrückte und es bald darauf einsteckte.
 
   „Scheiß L.S.T.L.“
 
   „Danke, ein wahres Wort“, sagte Ian zustimmend. „Und was machen wir jetzt?“
 
   Stille.
 
   „Weitergehen!“, sagte Mischa traurig. Sie blickte auf den Bretterverschlag. Sie flüsterte ein paar Worte, es schien ein Gebet zu sein. Für Franz, der tapfer war, für Franz, der nicht umsonst gestorben war. Für Franz, den sie nicht gut kannte, für Franz, einfach für Franz.
 
   Sie betrachteten die Karte, die im Rucksack war. Es kostete Überwindung den blutverschmierten Rucksack anzusehen, geschweige denn ihn zu berühren. „Ekelhaft“, hatte Mischa gesagt und gebeten, den Rucksack nicht angreifen zu müssen. Ian wusste sogleich, dazu verdonnert zu werden den Rucksack zu tragen. Ihre Taschenlampen, die schon ausgeteilt worden waren, hatten sie eingesteckt. Franz’ Taschenlampe war im Rucksack gewesen.
 
   Die Karte hatte weitere Koordinaten für sie bereitgestellt. Sie sahen sie genau an, versuchten irgendetwas anderes außer den Koordinaten abzulesen, und hofften insgeheim, dass beim nächsten Ziel ein Ende in Sicht war.
 
   „Ich möchte nachhause“, sagte Ian gepeinigt.
 
   „Das hoffen wir alle“, kam müde und ausgelaugt von Markus, dabei klopfte er ihm auf die linke Schulter.
 
    
 
   Sie brachen auf …
 
    
 
   *
 
    
 
   Ämilana wachte früh morgens auf. Sie war schweißgebadet und konnte sich selbst riechen.
 
     „Oh, was für ein Traum.“ Spröde waren ihre Lippen, trocken ihr Gaumen. Etwas schwindelig kroch sie aus ihrem Bett, ihre Glieder schmerzten ihr, als hätte sie während ihres Traums Hochleistungssport betrieben. Die Neonlichter eines Imbiss’ ganz in ihrer Nähe ließen genug Licht in ihr Schlafzimmer – sogar durch die Jalousien – hindurchfallen, sie blinzelte müde mit ihren Augen. Ihre Küche wurde nicht durch das hindurchfallende Licht der Reklametafeln erhellt, sie lag gegenüber und blickte auf eine andere Straßenseite, dort war nur der Hinterhof, der jetzt so gut wie leer war. Sie betätigte den Lichtschalter. Sofort erinnerte sie sich wieder an ihren Traum … „Schneller Ämilana“, sagten ihre Vorgesetzten zu ihr, „Sie müssen sich entscheiden. Wollen Sie noch länger für uns arbeiten … oder es bleiben lassen“. 
 
     – „Oder was?“, hatte sie im Traum gefragt. „Oder was?“ Diese Frage biss sich bis durch die Gegenwart hindurch, wie ein Hund der seine Beute witterte und sie nicht mehr aus dem Augen ließ.
 
     Ämilana setzte sich mitten in der Nacht vor ihren Laptop, schaltete ihn ein, betätigte ihr Passwort und begann zu surfen, checkte ein paar E-Mails und als sie merkte, dass ihr Herz, ihr Verstand, keine Ruhe gaben, es nichts gab, womit sie sich beruhigen könnte, zog sie sich an und ließ alles liegen und stehen. Sie folgte ihrer inneren Stimme, ihrem Verlangen und fand sich wenige Minuten später, nachdem sie ein Taxi bezahlt hatte, vor dem Hotel Bustrica wieder. Sie ging hinein. Sofort wurde sie freundlich empfangen.
 
     „Guten Tag, mein Name ist Ämilana Nov…“, sie wurde mitten im Satz abgebrochen. Der Hotelier hinter dem Tresen sagte: „Schönen guten Abend, ich weiß wer Sie sind, haben Sie etwas verloren?“
 
     „Ja, meine Reisegruppe, wissen Sie was mit ihr passiert ist? Ich meine, es klingt merkwürdig, aber man hat mir plötzlich gesagt, dass ich mich einer anderen Reisegruppe annehmen sollte. Dies passiert äußerst selten, eigentlich so gut wie nie! Und als ich gestern – aus Neugierde – nach meiner alten Reisegruppe sehen wollte, da eine Frau, Christiane Altholt ihr Name, großen Kummer hatte, wegen ihres Ehemannes, da sagte man mir, dass keine Frau mit diesem Namen hier eingecheckt wäre. Können Sie sich das erklären?“
 
     Ämilana glaubte plötzlich eine Art Spannung zu fühlen, so als wäre unter ihr ein Stromkabel verlegt worden und sie spürte hier oben die Spannung.
 
     „War es dieses Hotel?“, fragte der Hotelier freundlich, ehe er die Tastatur seines Computers benutzte.
 
     „Ja, das schwöre ich!“
 
     Der Mann hinter dem Tresen gab den Namen in seinen Computer ein und sagte, dass Frau Christiane Altholt überraschend ausgecheckt habe; mehr wisse er auch nicht. Obendrein bezichtigte er Ämilana der Trunkenheit, da ihm ihr Besuch zur späten Stunde recht ungewöhnlich erschien. Und wer suchte schon mitten in der Nacht nach seiner Reisegruppe?
 
     „Vielleicht erinnern Sie sich an Frau Altholt, sie machte ein fürchterliches Tamtam wegen des fehlenden Doktortitels auf ihrer Reservierung.“ Der Mann von der Rezeption sah sie mit zu Schlitze gezogenen Augen an. Es schien ein langer Tag gewesen zu sein.
 
     „Ich kann mich an die Frau erinnern“, sagte er dann. In ihrem Reisepass war kein Doktortitel angeführt, deshalb haben wir auch keinen in unserer Datenbank vermerkt. Ihr Ehemann dürfte den Doktortitel haben, typisch diese Titelfanatiker aus Österreich, die lieben ihre Titel mehr als ihre Kinder.“
 
     „Ja, das stimmt“, sagte Ämilana, um weiterhin in der Gunst des Rezeptionisten zu stehen. „Könnten Sie noch nach einem anderen Namen suchen, ich würde Sie nicht darum bitten, wenn es nicht wirklich wichtig für mich wäre.“
 
    „Ich denke, ich habe genug versucht, um Ihnen zu zeigen, dass nichts Ungewöhnliches passiert ist, wenn jemand in ein Hotel eincheckt und wieder auscheckt, so ist das die Angelegenheit des Hotelbesuchers und nicht die eines anderen.“
 
     Ämilana verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und hinterließ dem Rezeptionisten Stefan Rawosch, ihre Telefonnummer, falls ihm noch etwas einfallen sollte; dann verließ sie das Hotel – mit gesenktem Blick.
 
    
 
   *
 
    
 
   Eines Nachts läutete Ämilanas Telefon.
 
     „Spreche ich mit Ämilana Novrak?“
 
     „Ja, sprechen Sie, wer ist am Apparat?“
 
     „Jemand, der mit Ihnen reden muss, haben Sie heute Zeit?“
 
     „Wer ist am Telefon?“, fragte Ämilana mit pochendem Herz und fragte sich, ob sie das letzte Mal, als sie betrunken online im Chatroom war, ihre Telefonnummer an irgendeinen Vollidioten weitergegeben hatte.
 
     „Stefan, wir kennen uns, aus dem Hotel Bustrica.“
 
     Kurz hörte ihr Herz auf zu schlagen, nicht lange aber, dann begann wieder der normale Rhythmus des pochenden Dings in der Brust zu schlagen. „Was ist passiert?“
 
     „Nicht am Telefon. Können Sie sich mit mir treffen?“
 
     „Klar, wann und wo?“
 
     „Haben Sie jetzt Zeit, meine Schicht endet.“
 
     Kurzer Hand hatte Ämilana sich mit Herrn Rawosch getroffen. Er wirkte nicht verunsichert, aber doch ein wenig angespannt. Er zog an seiner Zigarette. Als ob er sich tarnen wollte, hatte er eine schwarze Jacke an und ein Schwarze Kappe aufgesetzt. – Er wirkte jetzt nervöser, als Ämilana direkt vor ihm stand und ihn begrüßte.
 
     „Was ist der Anlass für dieses Treffen, wohl nicht, weil sie mich kennenlernen wollen?“, sie lächelte.
 
     Er lächelte nicht. „Es ist so, ich habe die Daten der Personen nochmals überprüft, ich würde zwar sagen, dass es nichts ist, vielleicht, und Sie sollten dennoch etwas wissen“, er holte tief Luft. „Als Christiane Altholt ausgecheckt hat, war ich nicht im Dienst, Datum und die Uhrzeit zeigen jedoch an, dass ich sehr wohl im Dienst gewesen sein hätte müssen, wie erklären Sie sich das?“
 
     „Erklären Sie es mir!“
 
     „Ich habe natürlich nachgefragt, wie das sein kann.“
 
     Ämilana wurde nervös, sah den Mann erstaunt an und schüttelte mit den Schultern. Ihr wurde kalt und sie hielt ihren Seidenschal, den sie locker um den Hals geschnürt hatte, fester als vorher. Es schien als würde ihr Hals dicker werden. „Nun sagen Sie schon, was ist passiert?“
 
     „Ich wurde befördert.“
 
     Ämilana staunte und schüttelte den Kopf. „Da ist was falsch, nicht?“
 
     „Vielleicht, aber ich wollte Sie bitten, in der Sache nicht weiter zu forschen. Was auch immer passiert, es geht uns nichts an.“
 
     Mit traurigen Blicken sah sie in das Gesicht von Herrn Rawosch. An seinen Wangen, die mit leichtem Bartwuchs versehen waren, erkannte sie Spuren von Akne-Narben, die Jungs gelegentlich hatten, wenn sie in ihrer Pubertät damit Hautirritationen zu kämpfen hatten.
 
     Stefan Rawosch hatte seine Zigarette zu Ende geraucht, schmiss den Stummel fort und verabschiedete sich mit den Worten: „Gehen Sie mal richtig schön aus, das wird Ihnen gut tun.“
 
     Und Ämilana lächelte, auch wenn es kein ehrliches Lächeln gewesen war.
 
    
 
    
 
   

 
   

 
 
   Kapitel 4
 
   … morgen sind wir …
 
    
 
    
 
   Einigkeit und Recht und Freiheit
 
   für das deutsche Vaterland!
 
   Danach lasst uns alle streben
 
   brüderlich mit Herz und Hand!
 
   Einigkeit und Recht und Freiheit
 
   sind des Glückes Unterpfand:
 
   Blüh im Glanze dieses Glückes,
 
   blühe, deutsches Vaterland!
 
    
 
   Textteil der deutschen Nationalhymne
 
    
 
    
 
   

 
   

Sie waren gegangen, lange und ohne eine Wort zu sagen, wie Kinder, die nicht über ihre Albträume reden wollten. Ein Hauch von Skepsis hatte sich unter ihnen ausgebreitet, gepaart mit Trauer und Verzweiflung. Als wenn Gift in einen Brunnen geschüttet worden war, von dem noch zuvor köstliches Wasser getrunken werden konnte und langsam allen klar gewordne war, dass die Bauchschmerzen vom Brunnenwasser herrührten. Wer vergiftete das köstliche Wasser?Ian hatte schon vor einiger Zeit aufgehört zu sprechen. Mischa sprach mit ihren Blicken, da ihre Stimme versagt hatte. Sie hatten die Kompass-Uhren auf das neue Ziel eingestellt, dies allein dauerte schon eine Zeitlang, und das allein ließ die Nerven eines jeden einzelnen erzittern. Ständig starrte Ian auf seine kleine piepsende Uhr. Eine andere Uhr hatte er noch vor der großen Entführung auf seinem Armgelenk getragen. Mit seinem ersten, richtigen Gehalt hatte er sich eine Rolex gekauft, nicht die teuerste, aber schon im gehobenen Mittelfeld. Stolz war er auf sie gewesen, schön war sie. Schön war sein Leben, wenn auch ruhig. Jetzt durchfuhr ihn ständig ein Schlag voller Spannungen, grausigen Momenten und einem unermesslichen Durstgefühl.
 
   Die Rolex war fort, sowie sein Enthusiasmus. Hatte er noch vor wenigen Stunden gesagt, dass er kämpfen wollte, war er von den Worten Franz’ so überzeugt gewesen zu kämpfen, mit allen Mitteln, konnte er jetzt nicht einmal mehr daran glauben, sich irgendwie wehren zu können.
 
   Er ging hinter Mischa und Markus, sie hielten Hände. Ach, wie einfühlsam, dachte er. Es würde ihnen nichts nützen. Ja, die Stunde war gekommen, sich zu entscheiden, für was genau? Für das Leben? Weglaufen nützte nichts, die konnten ihn finden. War er doch ihr Gefangener. Er konnte immer und überlall geortet werden. Selbst wenn er jetzt, hier und jetzt, seinem Leben ein Ende setzten würde, wem wäre gedient? Niemand konnte sagen, wer heil aus diesem Schlamassel entkam, niemand, deshalb musste er weiterleben, um es herauszufinden. Obwohl, er dachte an das Wort Heil, was für ein langweiliges Wort. Heilen könnte ihn nur seine Familie, die ihn den Schmerz, den er erlebt hatte, vergessen ließ. Er würde Zeit seines Lebens die Firma L.S.T.L. verabscheuen. Stand er vorher dem Reiseunternehmen sehr wohlwollend entgegen. Ian dachte sogar daran, dass sie seine Gedanken lesen konnten. Ian versuchte seine Gedanken zu ordnen, wirr waren sie, wirr. Und irgendwo in ihm, dort wo Ursache und Wirkung sich gegenseitig aufhoben und Logik niemals das Bewusstsein herausfordert, dort, wo Gedanken sich frei entfalteten und sich gegeneinander ausspielten, genau dort fielen die Fakten an ihren Platz, und er sagte: „Ich habe Angst.“ Die Worte waren so leise gesagt, dass sie niemand hörte.
 
   Durch die hohen Bäume und Sträucher, die ab und zu am Boden wucherten, sah er, dass die Sonne tiefer und tiefer ihre letzten Strahlen abgab. Wie eine geknickte Frau kam sie ihm vor, die sich mit ihrem Buckel langsam hinter einem Berg zu verabschieden drohte. Er wünschte sich, die Sonne würde noch bleiben. Er wünschte, er könnte sie noch ein einziges Mal hochschieben, Mittagszeit aus ihr machen. Schweiß drang aus all seinen Poren. Die Nacht kroch langsam, jedoch zielbewusst heran. Das Ziel, es war noch nicht erreicht. Es dauerte noch. Es dauerte noch schrecklich lange. Waren die Ziele so weit voneinander entfernt, dass man sie gar nicht in der vorgegebenen Zeit – während der Tagesstunden – erreichen konnte?
 
   „Ich hab euch lieb“, sagte Ian plötzlich. Er hatte den Wunsch etwas Liebes zu sagen.
 
   Mischa kam auf ihn zu und umarmte ihn. Ihr weißes Gesicht, das sie beim ersten Zusammentreffen hatte – Bilder schossen ihm durch den Kopf – wirkte jetzt grau, dreckig und braun. Sie versuchte zu lächeln, für ihn, die Kraft dafür schwand jedoch auch. Ihr schlanker Körper wirkte ausgezehrt und mager. Hatten sie schon vor ihrem Fußmarsch nicht viel an Essen mit auf den Weg bekommen, so war dies längst verbraucht und Hunger und Durst überkam sie in wellenartigen Rhythmen.
 
   „Wir schaffen das, Ian, wir müssen. Wir werden kämpfen.“
 
   Ian nickte. Markus umarmte beide. Seine langen Arme umschlangen seine Freunde. „Ich hab euch auch lieb“, sagte er.
 
    
 
   Sie machten sich wieder auf den Weg. Getrieben von dem Wunsch, dass es noch Hoffnung für sie gäbe.
 
     Die Hände von Mischa waren dreckig und die Gelegenheiten sie zu waschen, waren rar gewesen. Sie rieb ihre Handflächen aufeinander. Der Dreck wollte nicht abgehen. Sie betrachtete ihre Lebenslinie, Schicksalslinie und Herzlinie oder wie die alle hießen. – Diese Linien, von denen viele glauben, die Persönlichkeit einzelner Menschen aufschlüsseln zu können, waren dreckig und sie schüttelte ihre Hände. Der Dreck wollte nicht weggehen, er blieb haften, wurde eins mit ihrer Haut. Da fragte sie sich, ob ihre Lebenslinie, die wie ein dreckiges Rinnsaal auf einer Landkarte aussah, am Ende wirklich ihr Leben widerspiegelte.
 
    
 
   Plötzlich läutete das Handy. – Schmerz und Angst hangen wie Fäden, die eine emsige Spinne gesponnen hatte, zwischen ihnen.
 
    
 
   Markus hatte es eingesteckt, nahm es aus seiner Hosentasche und Mischa riss es ihm aus der Hand.
 
   „Hallo?“, sagte sie in ihrem letzten bisschen Hoffnung, die sie für solch eine Aktion noch übrig hatte.
 
   „Hallo?“, sagte sie wieder.
 
   Und es ertönte mit fröhlicher Stimme: „L.S.T.L., Ihr Partner für Ihr Leben. Wir sind ein Unternehmen …“, die Frauenstimme wurde von einer anderen Frauenstimme abgewürgt.
 
   „Jetzt hören Sie mir mal zu, verdammte Scheiße, Sie … Glauben Sie uns interessiert hier und jetzt der Werbeslogan von L.S.T.L.? Wir möchten hier raus, verdammt. Hier raus. Hast Sie mich verstanden, Sie, Sie Drecksau?“
 
   „L.S.T.L. wir reisen mit Ihnen. Versuchen Sie das Ziel zu erreichen. Viel Erfolg.“
 
    
 
   „Was hat Sie gesagt?“, fragte Ian und spürte sogleich wieder einen enormen Druck auf der Lunge, er ihn schwer ein- und ausatmen ließ. Sein Gesicht wirkte abgenützt und die hervortretenden Augen stachen Unsicherheit und Verzweiflung aus. Ian kämpfte mit seiner Fassung.
 
     Mischa verstummte, rebellische Tränen kamen ihr aus den Augen geronnen, die an ihrem Kinn hängen blieben wie Regentropfen. Sie ließ das Handy fallen. Mit weinerlicher Stimme und schluchzenden Schmatzgeräuschen sagte sie, dass die Frauenstimme meinte, dass das Ziel erreicht werden sollte und dass Sie uns viel Erfolg dafür wünsche.
 
   „Was’n das für’n Scheiße“, sagte Markus und streichelte mit seiner Hand über Mischas Rücken. „Die wollen uns in eine Falle locken…“
 
   „Und wenn wir nicht gehen, töten sie uns hier! An Ort und Stelle.“
 
   Verdammt. Sie waren in der Zwickmühle. Hier auf den Tod zu warten oder weiterzugehen und dann zu sterben waren keine befriedigenden Alternativen.
 
   „Ich würde mich ja umbringen, aber mit was denn?“, sagte Ian verzweifelt. Er legte seine rechte Hand auf seine Brust und atmete schwer ein uns aus.
 
   „Niemand bringt sich hier um, nicht jetzt!“, sagte Mischa bestimmend mit stockender Stimme, die immer wieder nach Luft schnappte. Sie hob das Handy auf. Ein paar Minuten waren sie alle still, und die Stille kam ihnen lauter vor als alles andere, was sie je gehört hatten.
 
   Kriechend fast bedrohlich sahen sie, wie die Sonne hinter den Bäumen verschwand. Die ersten Anzeichen dafür, dass es jetzt rasch finster wird, sind die silbrig schimmernden Baumwipfel. Nur mehr schwaches Licht dringt durch das Blätterdach hindurch. Und sobald kein Sonnenstrahl mehr ihre Haut berührte, fröstelten sie und dennoch drang Schweiß aus ihren Poren, vor Angst.
 
   „Weiter, gehen wir einfach weiter“, sagte Ian.
 
   In wenigen Minuten würden sie die Taschenlampen benötigen. Die Kurzatmigkeit kehrte zurück und bei jedem Schritt, den sie tätigten, trafen sie auf eine unwillkommene Angst, die ihre Gedanken zu ersticken drohten. „Fuck, Scheiße“, sagte Markus, und Mischa streichelte mit ihren Händen über sein Gesicht. Er hat so ein schönes Gesicht, dachte sie sich, und sie war so froh, ihn lieben zu dürfen und das ihre Liebe erwidert wurde. So tapfer er war, so schön war er auch, er hielt stand, er war ein echter Mann, er war ihr Mann.
 
   Es wurde finsterer.
 
   In Mischas Hals bildete sich ein Schleimpfropfen, den sie kaum hinunterschlucken konnte, da er sich immer wieder neu bildete und anscheinend immer größer wurde. Sie versuchte ihn auszuspucken, aber er blieb in ihrem Halse stecken.
 
    
 
   Ian begann leise zu beten. Er konnte nichts anderes mehr tun, er hatte nur mehr den Wunsch den Frieden mit Gott zu finden und da er sich keiner Sünde entsinnen konnte, dankte er für sein Leben. Scheiße, er hasste sein Leben in diesem Augenblick, obwohl es auch soviel Schönes zu erzählen gab, was er nicht missen wollte. Er hatte soviel zu tun gehabt und hoffte, dass er einigen Menschen mit seinem Leben helfen hatte können. – Und er wünschte sich, noch mehr Menschen helfen zu können. Tiefer Druck auf lastete auf seiner Brust. Hatte.
 
     Vielen helfen, dachte er sich und Bilder aus seiner Helferkarriere schwangen wie die Kleider auf einer Wäscheleine im Wind hin und her. Seinen Mitschülern am Gymnasium hatte er oft geholfen, das machte ihm Spaß. Nachher gab er Nachhilfestunden den Kleinen und den Großen. Einem guten Freund half er beim Hausbau, beim Installieren kleineren elektrischen Anlagen. Und ihm selbst wurde geholfen, indem er seine Freundin, seine Fabienne traf, die so liebreizend ist, die ihm so gut gefällt, die alles für ihn ist. Er hätte ihr so gerne gesagt, wie sehr er sie liebt. Tränen rollten über seine Wangen, wie eine frisch gegrabene Quelle sprudelten sie aus seinen Augen. Er stellte sich ihr schönes Gesicht vor, das von ihren langen, wallenden Haaren eingenommen wurde. „Curly“, hatte er sie – meist in der Früh – oft gerufen, als Hommage an den Film Curly Sue – ein Lockenkopf sorgt für Wirbel mit James Belushi und Kelly Lunch. Ein Old-School Film, wie man sie heute so schön nannte. Ian mochte diese Filme sehr. Fabienne hatte ein spitzfindiges Lächeln und ihre Augenbrauen, die perfekt gebogen waren, umgaben zwei wunderschöne, glänzende Augen. Sie wusste sich mit wenigen Worten gut zu verständigen, darin ähnelten sie sich. Fabienne liebte Strukturen, so wie er, aus diesem Grund waren ihre Diskussionen nie lange, sondern eher kurz gehalten, da nur Standpunkte geklärt wurden, die eine scheinbare Barriere bildeten. Diese Barrieren waren meist schnell aufgehoben, vielleicht weil sie sich liebten, gab jeder ein wenig nach und sie trafen sich wieder in der goldenen Mitte. Fabienne liebte Blumen, Meer, Strand und Sonne, so wie er. Hatte sie doch schnell einen Sonnenbrand. Dennoch, das Meer und sein salziger Geruch liebten sie beide sehr. Er stellte sich seine Fabienne wie die Venus von Botticelli vor, wie sie sich vor ihm erstrahlt, in ihren Einzelheiten fein gemalt, ihren Charme bedeckend durch ihr voluminöses Haar, das ihre Gestalt zart und geschmeidig umgab. Fabienne war genauso schön wie klug. Weißer und reiner im Gesicht als Botticelli seine Venus je darstellen hätte können. „Liebreizend ist sie, so liebreizend“, sagte er leise, „so schön ist sie, so schön.“
 
   „Was war das, habt ihr das gehört?“, sagte Mischa mit erschrockener Stimme.
 
   Sie blieben stehen … es bewegte sich etwas auf sie zu.
 
   „Nein, nein, wir gehen noch, wir sind bald da, es muss noch niemand sterben“, hatte Markus in den Wald hineingerufen.
 
   Das Rascheln ging weiter, die Schritte kamen näher. Scheiße.
 
   Ian blieb stehen und sagte auf einmal: „Sollten wir uns aufteilen, sollte ich hier bleiben?“
 
   „Nein, zusammen sind wir stärker“, sagte Mischa. Markus hatte einen Stecken in der Hand, der seiner Meinung nach ein paar Hiebe austeilen konnte, ehe er zerbrach. Ian hatte seine Taschenlampe, er meinte, dass diese auch Schmerzen verursachen könne, wenn er nur richtig den Kopf traf. Sie schalteten ihre Lichter aus, die Geräuschkulisse kam näher. Rascheln, Ruflaute, Wimmern. Ian nahm einen Stein, einen großen, wollte – wenn er Glück hatte – ihn dem Typen um die Ohren hauen, damit es so richtig schön krachte an dessen Schädel.
 
   Das Rascheln hörte auf. Mischa hielt die Spannung nicht mehr aus und schaltete ihre Taschenlampe wieder ein. Sie leuchtete in die Richtung, in der sie glaubte, Geräusche wahrgenommen zu haben und sah ein Rehlein.
 
   „Ein Reh, es war nur ein Reh, wir haben noch Zeit.“
 
   Auf einmal huschte das Rehlein davon, war es verängstigt worden durch das plötzliche Licht.
 
   Auf einmal hatte ihre Taschenlampe einen Wackelkontakt und Mischa fluchte, war ihr lieber, wenn ihre Taschenlampe funktionierte. Sie schlug auf das blinkende Ding und während sie die Taschenlampe hielt, sah Ian, im blinkenden Licht, eine schwarz angezogene Gestalt auf sie zukommen. Er schrie. Und in diesem Moment schnallte und schnalzte ein Peitschenhieb auf Ian herab. Er konnte sich kaum wehren so brannte der Hieb auf seinem Gesicht.
 
   Schnell hatte Markus seine Taschenlampe eingeschaltet. Sie sahen eine düste Gestalt auf sie zukommen. Zielstrebigkeit war in ihrem Gang zu sehen, schwarze Augen, schwarz gezeichnete Gesichtszüge, die Düsternis und Abneigung zelebrierten. Abscheu.
 
   „Lauf“, schrie Markus zu Mischa und die ersten Schritte kamen ihnen wie im Zeitlupentempo vor.
 
   Ian versuchte seine Taschenlampe hochzuheben, blutete schon aus einem Auge und in diesem Moment trommelte wieder ein Peitschenhieb auf ihn herab. Er war zu schwach, um sich anständig zu verteidigen. Der Stein war beim ersten Peitschenhieb zu Boden gefallen.
 
   „Fabienne“, hauchte er, während ein weiterer Peitschenhieb auf seinem angespannten und mageren Körper landete. Davonlaufen war zwecklos. Zu stark schmerzten die ersten Peitschenhiebe, die sich fest und tief in sein Fleisch einzugraben schienen. Er sackte zusammen. Hinter ihm war der Mann, der ihn zum Knien zwang.
 
   Ian stellte sich vor, wie er mit Fabienne lachte, sie küsste, sie liebte. Er stellte sich vor, wie er mit ihr herumalberte und sie für einen kurzen Tanz durch die Wohnung zog. Er stellte sich vor, wie er mit ihr still im Bett lag, ihre Hand auf seinem Herz ruhte, sie es schlagen wahrnahm und sie im selben Rhythmus atmeten.
 
   Ian konnte auf einem Auge nichts mehr sehen, zu stark waren die Peitschenhiebe auf ihn niedergeprasselt; er blutete stark auf einem Auge. Aber er wollte den Erlöser ansehen, ihm in die Augen schauen. Er drehte sich zu ihm um, und sah ihn an, dann lachte er. Lachte, schaltete seine Taschenlampe ein und sah ihn an, sah sein Gesicht, die kühle Fratze, und lachte ihn aus. Ließ dann die Taschenlampe fallen, als ein weiterer Peitschenschlag seinen Körper zum Schreien zwang, wieder und wieder, weiter und weiter.
 
   Er stellte sich vor, wie Fabiennes Kopf auf seiner Schulter ruhte, wie er die Arme um sie schlang und ihr ins Ohr flüsterte: „Ich liebe dich.“
 
   Die letzten Stunden, so schien es Ian, waren eine Qual auf Erden gewesen. Menschen hatten gelitten, schlimmer konnte es im nächsten Leben nicht sein – falls es eines gab. Und falls nicht, hatte er nichts zu befürchten. Er versuchte dem Erlöser ins Bein zu beißen.
 
    
 
   „Wir müssen ihm helfen …“, sagte Markus.
 
   „Du kannst nichts mehr tun!“
 
    
 
   Ian fiel seitlich zu Boden und plötzlich hörte er ganz leise, weit weg, ein paar Geräusche. Seine Lieblingsgeräusche. Ein paar vertraute Stimmen. I know I stand in line / Until you think you have the time / To spend an evening with me / And if we go someplace to dance / I know that there’s a chance / You won’t be leaving with me / Then afterwards we drop into a quiet little place / And have a drink or two / And then I go and spoil it all / By saying something stupid/Like I love you.
 
   Robbie Williams und Nicole Kidman sangen nur für ihn und für seine Freundin. Arm in Arm lagen sie, liebten einander, und Ian sah sein ganzes restliches Leben vor sich ablaufen. Es war wunderschön. Peitschenschläge krachten auf ihn ein, durchschnitten die Luft. Er sah den Bauch seiner Freundin wachsen. Er hörte den Herzschlag, hörte ihn deutlich, sah das wunderschöne Kind, sah es, sah das kleine Geschöpf, wie es wuchs. Sie waren eine glückliche Familie. I can see it in your eyes / You still despise the same old lines / You heard the night before / And though it’s just a line to you / For me it’s true / And never seemed so right before …
 
   Ein braves Kind, so brav. Fabienne wurde von Jahr zu Jahr schöner. Sie hatten einen Sohn bekommen, einen lieben Sohn. Leon sollte er heißen. Leon war schlau, wurde etwas Besonderes, war lieb, zurückhaltend und höflich. Leon war der Stolz seiner Eltern, maturierte, hatte die Handelsakademie mit Auszeichnung bestanden und hatte ein schönes Leben in einer schönen Umgebung. Ausbildung, Beruf und Ehre. I practice every day to find some clever / lines to say / To make the meaning come true / But then I think I’ll wait until the evening / gets late / And I’m alone with you …
 
   Fabienne und er waren zufrieden, sie waren erfolgreich. Sein Sohn wuchs zu einem schönen Mann heran, der eine schöne Freundin hatte. Besuche bei den Schwiegereltern, sie waren alle glücklich. Die Sonne schien hell. Er würde noch ein zweites Kind bekommen, eine wunderschöne Tochter, ihr Name war Johanna. Ein herziges Kind, ein bildschönes Mädchen, langes Haar, beliebt, reich beschenkt und klug. The time is right / Your perfume fills my head / The stars get red / And oh the night’s so blue / And then I go and spoil it all / By saying something stupid / Like I love you / I love you …
 
     Die Peitschenhiebe schlugen ein letztes Mal auf ihn ein. „I love you …“, sangen Robbie Williams und Nicole Kidman ein letztes Mal gemeinsam für Ian und Fabienne.
 
    
 
   Auf einmal stand Markus vor dem Mann. Er hatte seine Taschenlampe auf ihn gerichtet und schlug so hart er konnte mit seinem Stock auf den Mann ein. So hart er nur irgendwie konnte. Der Stock zerbrach. Jetzt nahm er seine Taschenlampe und schlug mit Leibeskräften auf ihn ein. Der Mann drehte sich wie ein Wolf im Kreis und stand danach auf. Markus setzte an, wollte ihn treten und der Mann trat ihn von sich weg. Er griff zur Waffe, seiner Peitsche.
 
    
 
   „Nein, NEIN“, schrie Mischa. Warum hatte sie ihn zurücklaufen lassen. Noch war sie nicht weit weg von ihm, war in der Nähe, denn sie sah das Licht der Taschenlampen von einem Eck in ein anderes leuchten. Ihre Kompass-Uhr piepste unaufhaltsam.
 
   „Nein, nein … ich liebe dich, Markus“, wimmerte sie mit weinendem Gesicht und hoffte so sehr, ihn wieder zu sehen. „ICH LIEBE DICH“, schrie sie aus Leibenskräften, schrie es nochmals und nochmals und lief davon, sie lief so weit sie konnte …
 
    
 
   Markus war am Boden und spürte auf einmal eine Schlinge um den Hals. Es war die Peitsche. Als würde sie sich seinem Hals, der schlank und rank war, anpassen – wie eine Schlange, die ihre Beute ersticken wollte. Er spürte wie die Schlinge enger und enger wurde. Mit beiden Händen griff er reflexartig nach den Schlingen, die enger und enger wurden. Er versuchte sie zu öffnen – von sich zu zerren, zu ziehen –, versuchte sie reißen. Er spuckte, schluckte und spürte wie sein Adamsapfel nach innen gepresst wurde. Nichts kam mehr raus, nichts kam mehr rein. Ein schmatzend-, schluckend- und gurgelndes Geräusch trat aus seinem Mund hervor, die Zunge streckte er ein wenig heraus. Luft, Luft, wo war die Luft?
 
   Und plötzlich sah er poröse Umrandungen, die mit gellend weißem Licht ausstaffiert waren. Spuren von Farben, die auf abstrakte Schattenbilder skizzenartig und schwammig zu ihm und dann von ihm flossen. Er lag am Boden und die beiden Taschenlampen malten die Umgebung aus. Die Konturen waren in einem Moment scharf wie mit einer Silberschnur durchzogen und im nächsten Moment wurden sie wieder unscharf. Er biss die Zähne zusammen. Aus dem scharfen Umfeld, das er plötzlich kantiger wahrnahm, trat Mischa hervor. Er wünschte sich ihr sagen zu können, sie solle gehen.
 
   Und plötzlich löste sich der Knoten in seinem Mund: „Geh, Mischa! Geh doch! Bitte!“, sagte er, flüsterte beinahe und er hoffte, sie würde so klug sein und seinen Rat befolgen. Sie tat es nicht. Sie kam auf ihn zu, streichelte um sein Gesicht, wie sie es gerne tat, und er fühlte ihre weichen Finger. Sie waren überhaupt nicht mehr dreckig, sie war rein und weich, so wie er sie kannte, so wie er sie kennengelernt hatte. „Für dich, Mischa“, sagte er und Mischa küsste ihn, nachdem sie ihm über sein schönes Gesicht gestreichelt hatte. Seine Brust hob und senkte sich. Die Konturen wurden wieder unschärfer. Jetzt hob sich seine Brust nicht mehr.
 
    
 
   Markus starb. Der Mann ließ von ihm los. Der leblose Körper, dessen Augen sich plötzlich schlossen, lag vor ihm, daneben Ian. Die Dunkelheit nahm sie auf.
 
   Der Mann zückte ein Messer und hielt zuerst den abgetrennten Kopf Ians und dann den Kopf Markus’ in eine bestimme Richtung.
 
    
 
   Mischa lief durch die dunkle Nacht, tränenumweicht war ihr Gesicht, es taten ihr alle Muskeln und besonders ihre Arme weh, besonders jene Stelle, die aufgerissen waren. Wie konnte ein Blutvergießen solchen Ausmaßes überhaupt möglich sein? In diesen raren Augenblicken der Klarheit vermochte sie beinahe zu begreifen, welch unermessliches Leid sie auf sich genommen hatte und wie schwer es wog im Vergleich zum Guten im Leben überhaupt. Sie war die einzig Überlebende. „Bitte nicht“, flüsterte sie einige Mal, bis ihre Sprache zur Gänze zu verstummen drohte, und nur noch ein Röcheln zu hören war. Das Pochen in ihrem Herzen zu spüren, war eine Wohltat, die Gänsehaut einem Streicheln ähnlich. Sie war noch am Leben. Ein energisches Röcheln, gepaart mit starkem Husten durchfuhr ihren Körper von neuem. Bei jedem Piepsen versuchte sie so gut wie möglich den Kurs zu finden und dann zu halten, aber es war schwer, sehr schwer. Ihre Taschenlampe blinkte immer wieder und wenn sie das tat, dann schlug sie heftig auf sie ein. Böse Blicke. Böse blickte sie.
 
   „Ihr Schweine, ihr Arschlöcher“, rief sie, obwohl sie alleine war „Hoffentlich hört ihr mich! Ihr Arschlöcher!“ Niemand war hier, niemand an den sie sich anlehnen konnte, wie noch vor Stunden. „Niemand, ich bin allein“, sagte sie todtraurig. Und plötzlich leuchtete die blinkende Taschenlampe auf ein Haus, es war groß, es musste die Endstation sein. Sie hatte es erreicht. Kurz blieb sie stehen, ihre Beine schmerzen sie, sie brachen fast zusammen. Ihr Handy spielte die Musik von Leonard Cohen. Sie nahm das Handy und warf es gegen einen Baum, justament hörte sie ein Hundegebell und lief weiter, bis sie das Haus – ihr letztes Ziel – immer näher kommen sah. Es lag auf einer Lichtung, ihr Herz schlug ihr wieder bis zum Halse und sie blickte sich verängstigt um. Hunde, es waren mehrere Hunde. Ihr erster Gedanke war der einer Hetzjagd. Als sie die Veranda zum Haus hinauflief, hörte sie starkes Knarren und Knistern und es begann langsam zu dämmern. Eine Portion Speichel wurde geschluckt und Mischa öffnete die Tür. Atemlos ging sie ins Haus und spürte eine etwas angenehmere Wärme, mehr Sicherheit, mehr … nichts mehr.
 
   „Hallo?“, sagte sie verängstigt, „Ich bin da. Ich habe es geschafft, ich bin jetzt da. Lasst mich doch einfach gehen, bitte“, bat sie kleinlaut.
 
   Plötzlich hörte sie Geräusche, metallene Dinger krachten von einer Ecke zur nächsten und Mischa hielt ihre Taschenlampe fester und hörte ebenso ein dumpfes Surren. Dann dachte sie an Markus, weinte und wollte seinen Tod rächen. Sie spürte, dass er es nicht überlebt hatte, war er doch keine Kampfmaschine gewesen, sondern schön und gütig, schön und selbstlos. Ein schöner, gütiger und selbstloser Mann.
 
   Rechts waren Räumlichkeiten, die dreckig waren, links waren Räumlichkeiten, die dreckig waren. Es wirkte unecht, wie eine Kulisse, ausstaffiert und ausgemalt, perfekt inszeniert. „Hallo?“, rief sie vorsichtig. Sie ging in einen Raum, sah an der Decke eine Metallvorrichtung, die eine Kerbe in sich hatte, eine runde Stange, die eine Kerbe aufwies. Sie glich einer Gardinenstange. „Was tun die hier bloß?“, fragte sie zögerlich und unter starkem Zurückziehen von Rotz. Dann betrachtete sie ein Bild, das vergilbt war. Sie sah Bilder von Männern, arbeitenden Männern auf einem Steinbruch und hörte dann das Hundegebell von neuem und als sie sich umdrehte, sah sie einen Mann.
 
   Er wirkte wie ein Verbrecher, ein ekelhaftes, nicht schönes Gesicht hatte er. Seine Zähne waren braun und gelb, zitterte und versuchte zu sprechen, und sagte: „Ich bin der Charly, ich tue dir nichts.“
 
   Seine Gestalt war ekelhaft, seine Augen waren so dunkel, dass sie an Tintenkleckse erinnerten. Er gehörte zu dieser Institution, er war einer von ihnen, er hatte den Tod von Markus auf seinen Schultern geladen, dachte sie und sie rannte auf ihn zu, schlug mit ihrer Taschenlampe auf seinen Kopf ein. Mischa war nicht stärker als er, aber sie war wutentbrannter. Sie hörte das Hundegebell lauter, das Geschrei von Männern intensiver und sie schlug mit allem, was sie an Kraft und Hass besaß, auf ihn ein. Der Mann, Charly, er schlug zurück. Mit seiner stinkenden Gestalt sah er aus wie der Glöckner von Notre Dame. Sein Mundgeruch war unerträglich, seine ekelhaften Augen und sein Schweinsgesicht waren schrecklich anzusehen. Mischa schlug ihn. Der Typ konnte sich nicht wehren. Sie schlug. Endlich hatte sie ein paar Treffer, die ihn verletzten, seine Augen, immer seine Augen im Visier.
 
   „Ihr werdet mich nicht kriegen, ich werde siegen. Ich werde … lass mich“, Charly schlug sie in ihren Bauch und nur nach kurzen Sekunden, in denen sich Mischa sammelte, brach erneut die Wut aus ihr heraus. Sie biss ihm in die Nase, in diese ekelhafte Nase, die stank. Für sie war dieser Typ ein ekelhafter Mann, etwas Stinkendes, das sie töten durfte.
 
   „Ich will raus“, und ehe der Typ etwas sagen konnte, schlug sie ihm mit der Taschenlampe in seinen Mund und schrie: „Ich stopf dir dein Maul, ich breche dir alle Knochen“, und sie schlug, und schlug, und schlug ihm die Zähne aus dem Mund.
 
   Charly sah nichts mehr, er fuchtelte mit den Armen, landete ein paar Treffer und riss Mischa einen Teil ihrer Haare aus, darauf biss sie ihm einen Finger ab, dreckig waren sie, dreckig, aber sie biss so fest sie konnte, so tief sie konnte. Er ließ los und sie schlug mit der Taschenlampe von neuem auf sein Gesicht, das immer stärker blutete, immer stärker und heftiger. Das offene Fleisch war schon zu sehen und auf einmal sah sie in einem Zimmer Holz, sie sah Holz und ein Holzteil war spitzer als das andere. Sie griff danach, sie holte es sich und rammte es dem Typen in seinen Magen.
 
   „Stirb, du Sau!“, sagte sie.
 
    
 
   Charly sah plötzlich frommer aus. Er hielt mit beiden Händen den Holzpflock und sagte: „Ich bin dir nicht böse. Willi, ich …“
 
   Mischa tat jeder Gedankenzug weg. Die Namen Willi, Charly, Christiane und Klaus folgten ihr gedanklich, sowie Ian und Franz.
 
   „Nein!“, sagte sie erschrocken. „Bist du Karl? Christianes Karl?“
 
   Karl sah sie an, nickte, und Mischa sagte: „Es tut mir leid, oh mein Gott, es tut mir so leid.“
 
   Karl schloss seine Augen und hatte plötzlich erlösende Gesichtszüge bekommen. Draußen wurde es heller und heller. Mischa weinte bitterlich, hatte einen Krampf in ihrem Bein und hörte plötzlich die Tür hinter sich aufreißen, ein lautes Hundegebell drang bis an ihre Ohren. Das Licht kam hereingepresst und sie starrte auf trampelnde Füße und auf gleißendes Licht. Alles explodierte in Weiß. Die Energie durchströmte ihren Körper. Tagesanbruch. Soviel Licht, soviel Leid. Leiden. Ihre Augen leuchteten wie Sonnenfragmente. Sie bewegte sich kaum. Mischa hatte keine Lust sich zu bewegen. Sie dachte sich, dass sie mit ihr anstellen konnten, was immer sie wollten, sie würde mit ausgestreckten Füßen hier sitzenbleiben, um den Krampf zu lindern und um die Hand von Charly zu halten.
 
    
 
    
 
   

 
   

 
 
   Epilog
 
   … tot!
 
    
 
    
 
   Land der Berge, Land am Strome,
 
   Land der Äcker, Land der Dome,
 
   Land der Hämmer, zukunftsreich!
 
   Heimat bist du großer Söhne [Töchter],
 
   Volk, begnadet für das Schöne,
 
   vielgerühmtes Österreich,
 
   vielgerühmtes Österreich
 
    
 
   Textteil der österreichischen Nationalhymne
 
    
 
    
 
   

 
   

Donnerstag, 26. April 2013 
 
   Fütterung
 
   Ich bekomme Essen. Ich habe Hunger. Auf den Monitoren kann ich erkennen, dass sie näher kommen. Immer näher, bei Nacht und bei Tag.
 
   Essen, endlich Essen.
 
   Die Tür zu meiner Hütte geht auf. Ach, Hütte …, ein Gefängnis ist es, ein Gefängnis.
 
   Er, der Typ mit dem Essen, das mir täglich drei Mal serviert wird, kommt in mein Monitorenstudio, mein Überwachungsstudio und stellt ein Tablett mit einem ungenießbaren Fraß ab.
 
   „Na, bringst du mir schon wieder den gleichen Scheiß wie gestern zum Essen. Was bewegt euch Trottel eigentlich dazu, bei solch einem Scheiß mitzumachen? Die Bezahlung kann’s ja wohl nicht sein.“
 
   Der Typ, der Mann in Schwarz, er sieht mich an. Seine Augen sind so dunkel wie die Nacht, wie die schwärzeste Nacht, die ich je bei einem Menschen gesehen habe. Er steht nur vor mir, aber darf mir nichts tun. Ich weiß, dass ich frei kommen werde, irgendwann, ich lass mich nicht töten. Ich lass mich nicht töten. Raus, raus, raus, das will ich, raus, einfach raus.
 
   „Ich möchte raus, du Schwein“, sage ich zu diesem Arschloch.
 
   Er dreht sich um, angreifen darf ich ihn nicht, sonst werde ich geschlagen. Und wenn mein Wunsch nach Berührungen so groß wird, erlaube ich mir diese Peinigung und lasse mich schlagen.
 
   „Hörst du, du bist eine Sau“, sage ich und lache dabei. Meine Zähne sind sicherlich schon abgefault, schwarz werden sie sein. Spiegel hab ich keine, ich könnte mich sonst selbst damit umbringen. Im Tablett hab ich mich mal wie im Spiegel betrachtet, schön war der Anblick nicht; mein verfilztes Haar, meine verwahrloste Gestalt. Ich hasse es. Ich hasse es.
 
   „Diese scheiß Reise musste ich ja auch antreten, nicht wahr? Ihr habt mich ausgesucht, ein System hat mich ausgesucht, nicht wahr? Warum, warum, warum?“
 
   Der Typ geht. Er geht wie immer sang- und klanglos. Wie ich ihn hasse. Er weiß, dass wenn ich rauskomme und ich komme raus, alle töten werde. Und die, die kommen, werde ich auch töten. Und irgendwann, da müssen sie mich rauslassen. In der Zwischenzeit bilde ich mich weiter. Ich trainiere meinen Kopf, denke an alle Einzelheiten meines Chemiestudiums, erinnere mich an meine Freunde und rekonstruiere Gespräche. Und das Wichtigste: Ich beginne mich zu erinnern, wie ich etwas baue, etwas ganz Großes. Und sie können mich nicht daran hindern, was ich denke …
 
   „Essen!“
 
   Dieser Fraß ist unerträglich, aber ich muss bei Kräften bleiben, wenn ich hinauskommen will, wenn ich ihnen in den Arsch treten will. Der Arschtritt wird gigantisch sein.
 
   Einmal im Monat kommt der Onkel Doktor zur Routineuntersuchung und da höre ich immer zu, was der Onkel Doktor mit seiner Leibwache spricht. Ich lerne gern, besonders Sprachen. Ich studiere im Kopf, ich denke nach, dekliniere, ich liebe Systeme und Tabellen. Meine Matrix im Kopf kann ich unendlich dehnen und vergrößern, ich speichere Laute ab, um sie dann Baustein für Baustein in Sätzen zu kombinieren; ja, langsam verstehe ich, was sie sagen; gelernt durch Gesten, gelernt durch die Macht der Beobachtung und der anschließenden Analyse. Die Syntax ist mein neuer Freund sowie die Bestandteile chemischer Verbindungen.
 
   Ärzte, Doktoren, sie alle beobachten mich durch Kameras. Ich bin ein Spielzeug für Reiche. Big Brother für Reiche, die ihre geilen Gelüste an einem Menschen ausleben wollen, die Knechtschaft lieben. Das bin ich. Sie lieben mich. Ich halte durch. Früher war es einmal im Jahr…, da haben sich die Tore zum Freakgelände von Big Brother geöffnet und fünf Unschuldige sind in der Hölle gelandet, jetzt kommen sie öfters; der Wunsch nach Knechtschaft, nach Menschenspielchen ist größer geworden. Der Kunde, der zahlen kann, wünscht, und die Firma liefert. So ist es. Das Festessen für diese Reichen, Perversen kann beginnen. Da ich auf Rache sinne, sie mir nicht in meinen Kopf schauen können, denke ich über meine Flucht nach und sie es ist herrlich zu wissen, dass sie meine Gedanken nicht kontrollieren können. Ich lerne und speichere. Und jedes Mal, wenn ein Neuer kommt, mir meinen Platz streitig machen will, töte ich ihn. Er ist mein Opfer, um meine Zeit hier zu verlängern, da ich einen Plan habe. Mein Plan wird bei Vollendung gewaltig.
 
   Ich bin eigentlich tot. Ich bin laut L.S.T.L. nachhause geflogen, meine Freunde Ian, Markus, Franz und Christiane ebenso, sie sind auch nachhause geflogen, nur leider ist die Maschine abgestürzt, in der wie saßen. Ich bin eigentlich schon tot, nur in der Hölle gelandet, anstatt im Himmel. In dem Fugzeug saßen Passagiere, die sie nicht haben wollten, die sie nicht brauchten, die entsorgt gehörten.
 
   Ich habe noch eine besondere Meldung, die die Außenwelt interessieren wird, wenn ich rauskomme: Die Maschine ist nie gestartet. L.S.T.L. kontrolliert ganze Fluglinien. Die lassen keine Maschine einfach nur so starten und dann abstürzen. Fake. Alles nur Fake.
 
   Mittlerweile gehört auch ein pharmazeutischer Konzern zu L.S.T.L. Klein haben sie begonnen, so klein und wahrscheinlich waren sie auch einmal lieb. Geld regiert die Welt, so auch die von L.S.T.L.
 
    
 
   Angstzustände
 
   Na, beobachtet ihr mich wieder? Ihr seht mich! Dann schaut her! Ich zieh mich vor euch aus, ich zieh mich aus. Ihr Arschlöcher.
 
     „Ihr Arschlöcher.“
 
     Ja, kommt zu mir, gebt mir eine Spritze, gebt mir eine dieser herrlichen Drogen. Ich liebe diese Drogen. Wenn ich mich lange genug wie eine Furie benehme, als gehörte ich in die Irrenanstalt, dann kommt der Onkel Doktor vom Pharmakonzern L.S.T.L. – Wir machen Sie gesund und gibt mir etwas Besonders. „Davon bin ich überzeugt“, sage ich lachend und spucke derweil in die Kamera, die in jedem Zimmer angebracht ist, geschützt hinter Gitterstäben.
 
     Sie haben mich in einen Topf gesteckt und den Deckel draufgesetzt. Verdammte Schweine.
 
     Am Anfang habe ich noch versucht die Gitterstäbe zu durchbrechen, aber es hat keinen Sinn, zu fest verankert, zu fest, zu stark. In der Hütte putze ich seit geraumer Zeit nicht mehr selbst, ich habe eine Putzgehilfin zugeteilt bekomme, seit ich ab und zu – wenn ich mich zu einsam fühle – in die Ecke scheiße. Sie wissen nur nicht, dass das zu meinem Plan gehört. Ich brauche Putzmittel. Die anschließenden Schläge ertrage ich gerne. Irgendwann braucht jeder einmal eine Berührung.
 
   „Markus, M-a-r-k-u-s. Ich räche dich, ich räche unsere Liebe, dass sie keine Chance hatte. Sie hatte keine Chance, Baby, hörst du?“
 
   Das Licht geht aus. Sie quälen mich manchmal, sie quälen mich ohne Grund. Dunkelheit. In der Dunkelheit hoffe ich nicht die Kontrolle zu verlieren, sie lieben es mich meiner letzten Kontrolle zu entziehen, sie wollen meinen Selbstmord, sie wollen mich töten. Und jedes Mal, wenn das Licht ausgeht, erfinde ich Bilder von der Welt, von der Liebe, von den Farben der Glücks, von allem Schönen. Ich flüchte mich in die entfernten Winkel meines Gehirns, die, sobald ein unheimliches Geräusch auftaucht, sofort in Finsternis enden. Unheimliche Geräusche gibt es viele.
 
   „Na, ihr verdammten Wichser, ihr. Habt ihr nichts Besseres zu tun?“
 
   Die Schatten umgeben mich wieder stärker. Sie sind da.
 
   „Sie … nein, nein, bitte, was tun Sie mit mir? Bitte greift mich nicht an. Don’t touch me anymore, please. I will survive … fickt euch ins Hirn.“
 
    
 
   Bombenbauerin
 
   Während ich Spiele spiele, baue ich mir mein zweites Gehirn, frankensteinische Schöpfung nennt man so etwas. Mein Gehirn baut und konstruiert. Wie baue ich meine eigene Bombe? Chemische und physikalische Gesetze begleiten mich, ich rekonstruiere mein Wissen, mein Studium. Ich bin jetzt soweit mich voll zu erinnern, wie man aus einfachsten Mitteln eine Bombe baut. Und ich habe ja alles hier, alles was ich brauche. Herrlich. Bald kommen die Nächsten, schneller und immer mehr, und bald habe ich alles zusammen, was ich brauche. Die glauben, ich lass mich gerne schlagen, ich lass mir gerne vom Onkel Doktor meine Spritze geben, die haben keine Ahnung, was ich alles noch vorhabe.
 
     Die werden staunen.
 
    
 
   Neuankömmlinge
 
   Da sind sie schon, nicht mehr weit entfernt. Glauben wahrscheinlich, eine Station nach der anderen in einem gewissen Zeittempo erreichen zu müssen, weit gefehlt. Weit gefehlt. WEIT GEFEHLT!
 
   Wenn sie nur wüssten, was sie erwartet. Eine Lachnummer. Und immer wenn ich lache, beinahe vergesse, wo ich bin, holt mich das metallene Geräusch zurück in die Realität, meine Realität. Es begleitet mich bis in meine Träume, lässt mich jede Sekunde daran erinnern, wo ich gerade bin, was ich mache. Ich bin eine Gefangene, seit Jahren. Gefangen in dieser Hütte. Gut getarnt war sie. Gut. Ich tarne mich auch, immer besser. Von Monat zu Monat besser und besser.
 
   Ich töte die Nächsten. Ich töte sie alle. Und dann gibt es ein Feuerwerk.
 
   Ja, komm herein … damit ich dich töten kann. Sie werden mich wohl frei lassen, nach dir, nach dir werden sie wohl sehen, dass ich eine gute Dienerin bin. Und wenn nicht …
 
    
 
   Mischa hörte auf zu denken, hörte auf zu grübeln. Sie dachte an nichts mehr, sah dann zum Monitor nach oben, sah den jungen Mann durch die Gänge irren und ihre Hand begann zu zittern. Schlagartig fiel die Temperatur im Raum.
 
   „W-e-nn nich-cht…“, sagte sie stotternd und dann in sanfter Sprache übergehend, „wenn nicht, dann macht es heute noch laut boom.“
 
    
 
    
 
   

 
   

10. Jänner 2014. 07:00 morgens in Österreich und ganz speziell in Graz … 
 
   „Schönen Montagmorgen auf Tune-to-fly. Das waren Taio Cruz feat. Kylie Minogue mit ihrem Hit Higher. Sie hören Tune-to-fly, die lauteste Musik, und mein Name ist Daniel Kummer – und ich bin, wie Sie ja wissen –, nie traurig! Die Straßen sind verhältnismäßig ruhig, keine Meldungen oder Störungen sind uns bekannt, hoffentlich bleibt es so! Das Wetter wird heute wieder kalt werden, so wie die anderen Tage auch, aber halt! Ich habe da eine ganz besondere Überraschung für Sie. L.S.T.L. möchte Ihnen da draußen, ja Ihnen auch, etwas ganz Gutes tun und Sie zu einem Gewinnspiel einladen. Wenn Sie diesmal die Frage richtig beantworten können, geht es ab nach Griechenland. Also aufgepasst! Haben Sie die Ohren gespitzt, alle helfenden Hände aktiviert, die Oma und den Opa schon vor die Lautsprecher geholt? Na dann los: „Welche war die einzig verwundbare Stelle des Achilles? Wenn Sie die Antwort wissen, dann beginnen Sie zu wählen, 0190 drei Mal die Sieben, drei Mal die Acht! Wir werden zu jeder vollen Stunde eine Gewinnerin oder einen Gewinner küren, wir geben nicht auf, bis wir wieder fünf Gewinner beisammen haben.
 
     L.S.T.L. wünscht Ihnen an dieser Stelle viel Erfolg. Rufen Sie an!
 
   Und ich wünsche Ihnen noch gute Unterhaltung mit Lady Gaga und ihrem Welthit Pokerface danach Rosenstolz mit Ich geh in Flammen auf und Killa Marilla, die Neuentdeckung des Jahres, mit ihrem Ohrwurm Eiskalt. Mein Name ist Daniel Kummer und ich kann ganz schön traurig werden, wenn Sie bei dem Gewinnspiel nicht anrufen. Wir senden auf 96,3 und halten Sie auf dem Laufenden.“
 
    
 
    
 
   

 
   

 
 
   Ein Wort danach …
 
    
 
   Dieser Roman stellt eine Nachwehe, eine Nachgeburt dar, um mich von grotesken Gedanken zu befreien. Manchmal – meine lieben Leserinnen und Leser – ist der Schmerz, den wir ertragen müssen, so groß, dass er dieses wunderschöne Leben bis ins letzte Detail vergiftet und verletzt. Mir persönlich ging es darum Wörter, Personen und Ereignisse loszulassen (vergessen?), die mich bedrückten, mich einschränkten und kaschierten.
 
     Aber Wörter (und das habe ich gelernt) sind im Endeffekt nur das, was sie sind: aneinander gereihte Buchstaben, die zufällig einen Sinn ergeben (oder zufällig nicht). Nichts weiter. Wörter können nicht lügen, nichts darstellen. Sie sind das Produkt der Verständigung. Sie füllen allenfalls Zwischenräume mit imaginärem Klatsch und Tratsch aus. Manche Wörter sind von Geburt an grün, so wie manche von Geburt an dumm sind oder schwul. Wenn die Logik nicht mehr greift, können Wörter ganze Momente überspringen oder ein Hindernis wie von Meisterhand selbst überwinden. In diesen Momenten hilft lediglich beten oder lesen (um die Zeit totzuschlagen). Wörter sind spielsüchtig, genau wie James Bond oder Johnny English; sie sind durchtriebene Abtrünnige wie Ingrid Nolls Heldin Hella Moormann oder geniale Diätologinnen wie Sasha Walleczek. All diese Figuren, die radikal durch die Bestsellerlisten wandern, werden als geschliffene Diamanten verkauft, die Wörter in sich bergen, die man lesen sollte. Sollte man? Wahrscheinlich! Sehr wahrscheinlich sogar.
 
    
 
   In leben, sterben, tanzen, leiden tauche ich in das Gehirn einer Organisation ein, die es sich zum Ziel gemacht hat, zufällig ausgesuchte Österreicherinnen und Österreicher leiden zu lassen. Um im Anschluss deren Leiden zu verkaufen – zu einem hohen Preis. Quasi ein BigBrother-Szenario für Gelangweilte.
 
     L-E-I-D-E-N erleiden. L-E-I-D-E-N erdulden. Ich versuche das darzustellen, was wir am besten können: L-E-I-D-E-N. Ich bin Schriftsteller geworden aus L-E-I-D-E-Nschaft. Aus diesem Grund sind meine Figuren in MitL-E-I-D-E-Nschaft gezogen worden.
 
    
 
   Die Literatur ist angepasster denn je, die Schriftsteller auch. Große Verlage machen große Bücher mit gepuschten Publikationen, die alle lesen, weil kein Platz für die Kleinen mehr da ist. Verlage sind ja auch nicht dumm. Kritiker und Journalisten werden bezahlt, um ordentlich zu rezensieren und zu kritisieren. Geld regiert die Welt, meine nicht; ich bin Schriftsteller und kein Millionär.
 
    
 
   Meine Geschichte ist lesbar, hoffentlich erschreckend und für manche aufrüttelnd. Sie ist zu verstehen als ein kleiner Beitrag zur Erhaltung kommerzieller Literatur und lässt sich am besten auf einer Klippe oder im Bett mit einem Glas Wein lesen.
 
   Die im vorliegenden Buch geschriebenen Wörter stellen somit ein gedankliches Konstrukt meiner abartigen Fantasien dar. Vorsicht vor dem L-E-I-D-E-N.
 
    
 
   Der Ihnen vorliegende Roman wurde insgesamt zwölf Verlagen angeboten, die Thriller- und Horrorgeschichten veröffentlichen. Einige davon meinten, die Geschichte wäre durchaus ausbaufähig und andere meinten, sie wäre Schrott und passe nicht ins Verlagsprogramm. Überzeugen Sie sich selbst.
 
    
 
   Dank Amazon habe ich einen Verlag gefunden und dank der Amazon-Fan-Gemeinde habe ich Leserinnen und Leser gefunden. Ihr rockt! Danke!
 
    
 
   Zu guter Letzt ein großes Danke an Katrin Jessner, die in Windeseile versucht war Rechtschreibung und Grammatik zu prüfen. Du bist spitze, danke vielmals!
 
    
 
   Und sollten Sie liebe Leserin und lieber Leser dennoch etwas finden, was nicht ganz passt, geben Sie mir die Schuld. Dann habe ich einen Grund zum L.E.I.D.E.N.
 
    
 
   Begonnen am 24. August 2010 und beendet am 13. Jänner 2012
 
    
 
   www.insteadof.at
 
    
 
    
 
   

 
   

Vom Autor sind folgende Bücher erschienen, die exklusiv im Kindle-Shop auf Amazon erhältlich sind: 
 
   DAS LETZTE REINE WORT (zusammen mit Helmut Sauer geschrieben) 
 
   Ein Briefroman, der 1999 entstanden ist. Seine Grundlage basierte darauf, die Religionskonflikte Irlands, Nordirlands und Englands aufzuarbeiten und eine romanhaft-ideologische Lösung zu finden. Entstanden ist aber ein kleines Werk, das die im Computerzeitalter lebenden älteren Generationen widerspiegeln soll, die auch ohne Handys, iPhones, Apps und iPads ein interessantes Leben führen und Geheimnisse noch bewahren können.
 
   >>Ein literarischer Briefroman<<
 
    
 
   DAS GINSENGHAUS (zusammen mit Helmut Sauer geschrieben)
 
   Ziemlich bald darauf in den Jahren 2001-2002 schrieben die Autoren – angelehnt an ihren ersten Romanversuch – ein weiteres Buch. Es sollte die Sprache, den Geist, das Lesevergnügen im Allgemeinen und die Handschrift literarischer Vorbilder wie Nicolas Sparks oder Maeve Binchy zu einem kleinen Fest der Sinne vereinen. Daraus wurde eine neuseeländische Familiengeschichte mit viel Witz und dafür weniger Charme. Geheimnisse platzen wie Seifenblasen und enden in mysteriösen Todesfällen.
 
   >>Ein okkultes Familienfest<<
 
    
 
   INSTEAD OF (zusammen mit Helmut Sauer geschrieben)
 
   Das dritte Buch, das aus der Feder von Haring und Sauer entstammte, stellt die Fortführung ihrer Schreiberkarriere dar. Diesmal wurden zwei Männer als Hauptfiguren gewählt. Flo und Bernd, die mutig – aber mit großen Selbstzweifel – eine Reise antreten, von der es keine Wiederkehr gibt. Die Romanhelden, die sich dem österreichischen Lebensstil nicht länger verbunden fühlten, flüchteten in eine ihnen unbekannte Welt: Myanmar. Ein Land (scheinbar) ohne Grenzen. Sie erforschten eine fremde Welt und lernten so ihre eigene besser kennen… 
 
   >>Ein Abenteuer verändert die Welt<<
 
    
 
   KLOPF, KLOPF, LASS MICH REIN
 
   Der erste Roman, den Haring nach fast 13 Jahren ohne seinen Schriftstellerkollegen Sauer veröffentlichte, entführt seine Leserinnen und Leser in die Südsteiermark. Dort wird die Romanheldin Karin Rausch mit ihrer Vergangenheit konfrontiert. Ihre Erinnerungen an ihre Kindheit weisen Lücken auf, in der Menschen spurlos verschwanden. Und nachdem Karin endlich den Mut fasste, sich ihrer Vergangenheit zu stellen, verschwinden erneut Menschen auf mysteriöse Weise. Die Vergangenheit hat sie wieder eingeholt.
 
   >>Ein Psychodrama à la Misery<<
 
    
 
   LEBEN, STERBEN, TANZEN, LEIDEN
 
   Ursprünglich war dieser Roman als Gemeinschaftsprojekt geplant gewesen. Sauer übernahm jedoch kurzfristig andere Projekte und musste seine Zusage, an dem Romansprojekt mitzuarbeiten, zurückziehen. Es entstand ein düsterer Thriller, der mit Horrorelementen nicht geizt. Ein österreichisches Unternehmen bietet den Reichsten unter den Reichen die Erfüllung ihrer Sehnsüchte nach echter und roher Gewalt an. L.S.T.L. übernimmt diese Funktion und ist als Lifestyle-Anbieter getarnt.  Die Menschen vertrauen L.S.T.L. Das ist ein Fehler!
 
   >>Ein Horrordrama à la Hostel<<
 
    
 
   Haring und Sauer schreiben derzeit an ihrem vierten Gemeinschaftsprojekt.
 
    
 
   138
 
  cover.jpeg





images/00001.jpeg
LS T
Eingetragene

GesmbH

Rese-
RADISENDER GESELLSCHAFT
ToeToRLY. LSTLTouss

TV-P RoGRAMM
LSTLV

ATz
LSTLNE

VersicHERIG
LSTL e

RESE-MAGAZIN
WIR RelsE T

Tl

FaRmMA
LSTL-
PRODUCTIONS





